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Englisch oder Medium? 

•• 

Uberschwang kennzeichnete die 
Reaktionen auf unsere letzte 

Ausgabe. Da waren die Lehrenden, 
die nicht müde wurden, uns verbal 
auf die Schulter zu klopfen ("run­
dum gelungen", "einfach klasse", 
"verschärftes Lob") und unser Ver­
triebschef Übersee, Mr Georg 
Krücken (Stanford), fragte mit fol­
genden Worten die Übersendung 
von noch mehr Exemplaren nach: 
"Der Absatz ist reißend (vor allem 
wegen des Meyer-Interviews), 

vo~ lAlf Schö~heim 

· http://soziologiefs.uni-bielefeld.de/sozusagen . . .. .. . . 

Modell ins Land der arbiträren Mög­
lichkeiten übertragen lässt und ent­
schuldigen uns gleichzeitig bei unse­
rer amerikanischen Leserschaft, ihr 
in dieser Ausgabe leider keinen Arti­
kel in ihrer Muttersprache präsentie­
ren zu können. 

Im Überschwang auch die erste 
Reaktion von Christian Bartos auf 

abhanden gekommen sein musste: 
"... doch scheint sich das N an den 
Schnittstellen von meinem Drucker, 
meiner Festplatte und meinem Hirn 
irgendwie aus dem Staub gemacht 
zu haben". 

Die letzte Ausgabe erwies sich · also 
als überaus anschlussfähig. 

· h~tp:/~staff-www.~ni-m~r~urg.de/-rillingr/net/netsoz.html 
sei­
nen 

Doch wir sind nur eines der Medien, 
die die Modeme antreiben. Ob nun 
als symbolisches Kommunikations­
medium Geld, Macht, Wahrheit, 

außerdem wollen die hiesigen Ph.D. 
students das Heft als Vorlage für 
eine eigene Zeitschrift nutzen. Also: 
world polity einmal umgekehrt, 
auch nicht schlecht...". Man sieht, 
Ausgabe 7 wurde auch in den Verei­
nigten Staaten von A. rezipiert. 
Elaine Coburn vom student newslet­
ter aus Stanford war gar "enthusia­
stic" und erkundigte sich nach unse­
ren Layouttechniken. Wir warten 
gespannt darauf, ob sich ein an einer 
deutschen Fakultät erfolgreiches 

II I 

eigenen Leserbrief und 
unsere noch dadaisti­
schere Replik: Er 
monierte, dass wir ein 
N unterschlagen hät­
ten - sein Artikel 
müsse "Gegen­
Lesen / Zeichnen" 
heißen und nicht " -
Zeichen". Es stellte 
sich schließlich jedoch 
heraus, dass der kleine 
Konsonant woanders 
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Liebe oder als Verbreitungsmedium 
wie Buch, Radio, Fernsehen, Inter­
net, sozusagen - jede Menge Kom­
munikatio 'n ist medial vermittelt . 
Und dies möchten wir wiederum mit 
dem Themenschwerpunkt der vor­
liegenden Ausgabe der sozusagen 
vermitteln. 

: http://sta~-www.uni-marburg.de~-rillin~r!net/netsoz.html 

Zum Einstieg ab Seite 35 lädt Timm 
Westphal Leserinnen und Leser zu 
einem bunten Reigen namens 
Medienkompetenz, im Zuge dessen 
die Geschichte des Begriffs und 
damit verbundene Problemati­
ken und Paradoxien umkreist 
werden. Die Frage ist, ob der 
häufig eingeforderte kompe­
tente Umgang mit Massenme­
dien eine Kulturtechnik oder 
ein allgemeiner Aspekt von 
Bildung ist. 
Boris Winter beschäftigt, ob 
und inwiefern das Phänomen 
des medial vermittelten Stars 
durch Webers Herrschaftsty­
pologie nachgezeichnet wer­
den kann: Man darf sich ab 
Seite 40 überraschen lassen, 
dass Mao, Mun und Marylin 

Monroe über die Alliteration hinaus 
vergleichbar werden . 
Im Schwerpunktteil findet sich die­
ses Mal auch wieder ein 
Bericht aus einer Studiengruppe : 
"Walk the Dinosaur?" von Christian 
Salzmann, Kirsten Schindler und 
Stefan Wörmann (Seite 54) stellt das 
aus den angelsächsisch geprägten 
Ländern nach Deutschland schwap­
pende Konzept des Public Understan-

· http://www.dr-sagawe.de/ . . . . 
• II 

· http://fgidec1.tuwien.ac.at/media/blaetterteig/index.html .. . . . . . , 
: http://arthur.ihs.ac.at/-hensler/pubweb/sozmain.html 

Seminarskri t zum Thema Öffentlichkeit 

· : http://www.gep.de/medienpraktisch/welcome.html . . . . .. . .. . 
II 

ding of Science (PUS) vor: Wissen­
schaft zum Fernsehen und - im 
betreffend die Studiengruppe TRIA­
LOG - zum Mitmachen für Bielefel­
der Studierende. 
Baudrillards Medientheorie darf sich 
im Artikel von Heike Binder (Seite 
58) mit Ergebnissen der empirischen 
Medienforschung messen - wer wird 
obsiegen, der symbolische Medien­
terrorist oder die von ihm herausge-

forderte Wirklichkeit? 
Den Abschluss unseres media­
len Schwerpunkts liefert Ste­
fan Metzler mit einem Kurzbe­
richt über sein Praktikum beim 

'.E:ill:'tll„ Fernsehsender Phoenix , das 
ungeahnte Folgen für sein Stu­
dium hatte. 

Dem Fernsehen verdanken wir 
auch den Großteil des Bildma­
terials dieser Ausgabe; das 
Public Understanding of Socio­
logy funktioniert über Charak ­
terköpfe. Doch nicht nur Tele­
vision, sondern auch d ie 

neuen Medien haben ein en 
nachhaltigen Einfluss auf d as 
gute alte Printmedium Studi e­

rendenmagazin: Einerseits ist uns er 
Internetauftritt komplett neu gestal ­
tet; man findet unter http://soziolo­
g i e f s . uni - b i e l ef e l d. de / 
sozusagen Artikel aus der aktuellen 
und auch aus den teils vergriffene n 
alten Ausgaben; bald auch zum Her -
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der Fakultätsteil 
Berichte zum Soziolo­
ginnensalon, zum stu­
d i e n begleitenden 
Qualifikationsangebot 
"Europa Intensiv" 
und zur Möglichkeit 
eines Praktikums beim 
neuen Campusradio 
HERTZ 87,9. 
Das Interview mit 
Thomas Poguntke 
schließt daraufhin den 
Fakultätsteil und leitet 
durch Fragen zur 
Funktion der Medien 

in der Politik zum Schwerpunkt 
über. 

Wir hoffen nun, dass Euch auch das 
vorliegende Medium zusagt und 
wünschen viel Spaß und Erkenntnis 
beim kompetenten Umgang damit. 
Unser spezieller Dank gilt dieses Mal 
allen Spenderinnen und Spendern, 
die mit dem von ihnen zur Verfü­
gung gestellten symbolisch generali­
sierten Kommunikationsmedium 
Geld einen großen Beitrag zum 
Erhalt des Magazins leisten. • 

· http://www.medien-peb.uni-siegen.de/m-pebhp.htm 

unter laden. 
Andererseits versuchen wir in dieser 
Ausgabe erstmals, die Verknüpfung 
zwischen alten und neuen Medien 
durch eine Auswahl von Links zum 
Themenschwerpunkt und den ein­
zelnen Artikeln herzustellen. Surf 
juchhei! 

Eure sozusagen bleibt also immer in 
Bewegung, und auch in der Fakultät 
brodelt es in letzter Zeit: In der Folge 
des Qualitätspakts des Landes mit 
seinen Hochschulen sprießen Vor­
schläge und Anregungen zur Gestal­
tung der Lehre der Zukunft alleror­
ten. Ein wenig Licht ins Gestrüpp 
der Planungen bringt der Artikel 
"Studiengänge und andere Bewe­
gungen" von Frank Berner und Katja 
Krug ab Seite acht. Weiterhin bietet 

. . . . . - - -
1 T LI N K S : http://www.gmk.medienpaed.de 

Inst. für Publizistikwiss. und Medienforschun der Uni Zürich 

· http://staff-www.uni-marburg.de/-rillingr/net/netsoz.html .. . .. . . . 



Öffnungszeiten 

Se>z:Cc3fe 
(L3-120) 

Montag: 12 -16 Uhr 

Dienstag: 11 -14 Uhr 

Donnerstag: 12 -16 Uhr 

Herr Carsten Peters 
ist die neue wissenschaftliche 
Hilfskraft im Medienlabors 
der Fakultät. Eine seiner 
ersten erfolgreichen Taten: 
Die Neugestaltung der Inter­
netseiten mit unter anderem 
einem Fakultätskalender und 
Stipendienausschreibungen -
zu bewundern unter 
www.uni-bielefeld.de/soz. 

Die Verlängerung des 
Erziehungsurlaubs von Frau 
Dr. Nicola Staeck bis zum 
August 2001 wurde geneh­
migt. Herr Jürgen Roth ver-
tritt die Stelle weiterhin. 

Die Fakultätskonferenz 
beschloss die Richtlinien der 
Fakultät zur Gleichstellung 
der Geschlechter. Der Text ist 
in der Fachschaft einzusehen. 
Darüber hinaus soll die Gleich­
stellungskommission alle zwei 
Jahre einen qualitativen Bericht 
zur Realisierung der 

Beschlüsse erstellen. 

Frau Volkening vertritt 
für den Zeitraum von drei Jah­
ren Herrn Stichwehs Sekretärin 
Frau Voß, die im Erziehungsur-

laub weilt. 

Sommerfest und Fuß­
ballturnier der Fakultät finden 
am 28. 6. statt. Näheres auf 

Aushängen. 

: http://www.uni-bielefeld.de/soz . . .. 

Die Fachschaft Sozio­
logie hält ihre Sitzung dieses 
Semester jeden Donnerstag 
um 18 Uhr in L3-126 ab. Inter­
essierte sind immer willkom -

men! 



Frau Dr. Petra Hiller hat 
ihre Arbeitszeit auf 50% redu­
z I e rt; die dadurch vakante 
Stelle wird im Sommerseme­
ster von Herrn Hendrik Voll-
mer besetzt. 

Die Einrichtung des 
Instituts für Weltgesellschaft 
wurde auf der Fakultätskonfe­
renz vom 12. 1. beschlossen. 
Einrichtungsbeschluss sowie 
Verwaltungs- und Benutzungs­
ordnung sind in der Fachschaft 
einsichtlich. 
Für das Jahr 2000 wurden dem 
Institut Landesmittel in Höhe 
von DM 150 000 zur Verfügung 

gestellt. 

Im Zuge des laufenden 
Berufungsverfahrens C4-
Politikwissenschaft wurde die 
Berufungsliste erstellt und 

Fakultätskonferenz vorgelegt. 

Frau HD Dr. Angelika 
Engelbert wurde als Nachfol­
gerin von Herrn Prof. Krohn als 
Vertreterin der Professorinnen 
in die Gleichstellungskom-

mission gewählt. 

Das Bafög schließt seit 
Kurzem das Praktikumsse­
mester ein, die Förderungs­
höchstdauer beträgt somit 

zehn Semester. 

Herr PD Dr. Martin 
Rössler vertritt in diesem 
Semester die C3-Professur 
Sozialanthropologie. 

Frau Sylvia Wilz ver­
tritt weiterhin die im verlänger­
ten Erziehungsurlaub weilende 

Frau Dr. Birgit Riegraf. 

Herr Dr. Klaus Amann 

Herr HD Dr. Axel 
Groenemeyer vertritt in die­
sem Semester eine Professur 
an der GH Essen. Sein Biele­
felder Lehrdeputat wird von 
Frau Silvia Wieseler und 
Herrn Stefan Buchholt ver-

treten. 

Studienberatung 
Sommersemester 

2000 
L3-127 

Montag: 
H. Tyrell 13:00 - 15:00 

Dienstag: 
S. Quellmalz1 12:00 - 14:00 

Mittwoch: 
K. Eppert1 12:00 - 14:00 

Donnerstag: 
C. Wehrsig· 13:00 - 15:00 

Freitag: 
H. Harbach2 12:00 - 14:00 

1 studentische Studienberatung 
2 auch Auslandsstudienberatung 

Studienberatung: 
Informationen 

zum Hauptstudium 

Auch dieses Semester bieten 
unsere Studienberaterinnen 
Simone und Kerstin in Zusammen­
arbeit mit dem Prüfungsamt eine 
Einführung ins Hauptstudium an. 
Lehrforschung, Praxisschwer­
punkte, Freiversuche, Diplomprü­
fungen werden unter anderem the­
matisiert. 

Ort und Zeit waren zu Redaktions­
schluss noch nicht bekannt. Achtet 
auf Aushänge! 
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SliUDIENGÄNGE UND ANDERE BEWEGUNGEN 
Zur Lehre der Zukunft an der Fakultät für Soziologie 

voV\ F rcmk BerV\er 1/\V\d Ka+ja Krl/\9 

1. Aufgalopp 

Als im letzten Jahr der beantragte 
SFB „ Weltgesellschaft" nicht 

genehmigt wurde 1, ging ein Raunen 
durch die Fakultät, und man fragte 
sich: Luhmann ist tot, der SFB nicht 
bewilligt: Was ist nur los mit unserer 
Fakultät? Kommt sie so langsam in 
die Jahre? Zugleich kann man fest­
stellen, daß emsig neue 
Ideen gesponnen, 
Konzepte ausgetüftelt 
und Veränderungen 
gestrickt werden. Bei 
diesen Überlegungen 
geht es nicht nur um 
Reformen in den 
Details, sondern sie 
betreffen die Struktur 
der Fakultät. Es geht 
darum, die bisherige 
Struktur der Fakultät 
komplett zu verän­
dern. Angedacht sind 
neue Studiengänge, 
die Stärkung verschie­
dener Themenschwerpunkte und 
auch vollkommen neue Forschungs­
und Studienschwerpunkte. 

Dieser Artikel soll diese Vorgänge 
etwas transparenter machen und die 
Vielfalt der kursierenden Ideen und 
Entwürfe wiedergeben. Wenn es um 
die Reform der Fakultät geht, muß 
man zum einen berücksichtigen, daß 
es gewisse Anstöße aus der relevan­
ten Umwelt der Fakultät gibt, von 
denen die Entwicklung der Fakultät 
zweifellos mitbestimmt wird, die 

sozusagen innerhalb der Fakultät auf 
Resonanz stoßen. Diese 
Außenbedingungen sind 

eine Art notwendiges, aber kein hin­
reichendes Kriterium für die 
Erklärung bestimmter Entwicklun­
gen. Sie treffen nämlich auf eine 31-
j ähri ge Fakultät mit bestimmten 
Interessenkonstellationen, Traditio­
nen und sonstigen Binnenstruktu­
ren.2 Aus dem Aufeinandertreffen 
von Außenanstößen und Binnen­
struktur entstehen Bewegungen, die 
konkret als Reformkonzepte oder 
sonstige Vorschläge auf die Tische 
gelegt werden. Beides konfligiert 
miteinander - was kommt dabei her­
aus? Institutioneller Wandel geht 
langsam vor sich. Wandel muß 
immer an schon Vorhandenes 
anknüpfen ( eine Revolution erwar­
ten wir ja nicht gerade, und es wer­
den auch nicht alle Professuren 
gleichzeitig neu besetzt), die theore­
tisch denkbaren Variationsmöglich­
keiten sind durch eine solche institu­
tionelle Pfadabhängigkeit schon 
enorm eingeschränkt. 3 

· http://www.uni-bielefeld.de/soz .. .. . . 
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2. Anstöße: 
Reformdruck 

von außen 

Einer der Anstöße für Reformüberle­
gungen innerhalb der Fakultät ist 
der sogenannte „Qualitätspakt". Der 
Qualitätspakt ist eine Art Angebot 
der NRW-Bildungsministerin Gabri­
ele Behler an die Hochschulen in 
NRW. Der Pakt besteht aus Leistun­
gen der Hochschulen und Gegenlei­
stungen des Landes. Das Ganze soll 
zur Sicherung und Steigerung der 
Qualität in Lehre, Studium und For­
schung dienen. Zu Behlers Vision 
einer modernisierten Hochschul­
landschaft gehören u. a. flexiblere 
Kostenrechnung an den Hochschu­
len, Selbststeuerung durch Evalua­
tion, Stufung von Studiengängen 
sowie die Einführung von Kredit­
punktsystemen (siehe auch sozusa­
gen Nr. 7) und „ professionelles 
Hochschulmanagement" - meint: 
strukturelle Stärkung der Rektorate 
und Dekane, wie es mit dem neuen 
Hochschulgesetz schon geschieht. 
Konkret wird' s beim Thema Stellen­
streichungen. Darum geht' s letztlich 
beim Qualitätspakt, auch wenn die 
Verpackung davon ablenkt. Das 
Hochschulsystem soll im Zuge von 
Stelleneinsparungen so umgestaltet 
werden, daß am Ende alles besser ist 
als vorher. Die Stellen sollen also an 
den Schwachstellen wegfallen, wo 
sie eh wenig Nutzen bringen _(wie 

F5A:: 11:<1 •• :::c:ö-.-- 9 
auch immer 
,,Schwach­
stellen" und 

· http://www.socioweb.com/-markbl/socioweb 

„Nutzen" definiert werden). Die 
Hochschulen sollen sich also auf ihre 
jeweiligen Stärken besinnen, damit 
die Schwächen weg können, d.h., die 
Hochschulen sollen ein eigenes 
jeweils spezifisches Ausbildungs­
und Forschungsprofil entwickeln 
und sich dabei auf Schwerpunkte 
konzentrieren. Das ist gemeint 
wenn es heißt, das Modell der „Voll­
universität", die ein möglichst brei­
tes Angebot an Studiengängen · 
bereithält, habe ausgedient. 

Neben dem Qualitätspakt, der ein 
konkretes Projekt der Hochschul­
politik in NRW darstellt (wobei es 
ähnliche Unternehmungen auch 
in anderen Bundesländern gibt), 
müssen die Unis und Fakultäten 
auf Erwartungen reagieren, die in 
vielgestalten Diskursen über als 
notwendig erachtete Reformen an 
den Universitäten aufgebaut wer­
den. Diese Diskurse drehen sich 
um die folgenden Schlagworte:* 
• Stufung: Die Aufteilung von 

Studiengängen in zwei 
Abschnitte: Bachelor und 
Master of Arts.4 Meistens wird 
der erste Abschluß (Bachelor) 
als berufsqualifizierend 
gedacht, der zweite Abschluß 
(Master) soll dann wissen­
schaftlicher und forschungso­
rientiert vertiefend sein. Ein-

. . .. 
zelne Fachbereiche sind schon in 
gestufter Weise strukturiert, z.B. 
die Sozialwissenschaften in 
Osnabrück. Ob Bachelor/ 
Master-Studiengänge die derzei­
tigen Diplom- und Magisterstu­
diengänge ablösen werden, oder 
ob sie parallel eingeführt wer­
den, ist eine offene Frage. 

• Berufsbezogenheit: Hierbei geht es 
um die Rolle der Universitäten 
als Ausbildungsstätten: Wie soll 
das Verhältnis sein zwischen der 
Ausbildung von Wissenschaftle­
rlnnen und der Qualifikation für 

'' Wenn ich mich schlechtfühle, gehe 
ich nicht in die Apotheke, sondern 
in meine Buchhandlung. 

' 
'' '' 

(P.Djian) 

Hagenbruchstr. 7 33602 Bielefeld Tel. 17 5049 
* Tanja Meyer danken wir für viele Informationen, auf die wir uns hier beziehen. 
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nicht unmittelbar forschende 
Tätigkeiten außerhalb der Wis­
senschaft? In Deutschland war 
die Berufsbezogenheit bisher 
Definitionsmerkmal der Fach­
hochschulen, während sich die 
Uni versi täten durch den 
Anspruch auf Ausbildung zur 
Wissenschaft davon absetz­
ten. 

• Internationalisierung: Es 
gibt mindestens drei 
Aspekte der „Internationa­
lisierung von Studiengän­
gen", die vielfach durch­
einandergeworfen wer­
den. Erstens soll durch die 
Einführung von Bache­
lor/ Master-Studiengän­
gen die internationale Ver­
gleichbarkeit deutscher 
Hochschulabschlüsse 
gewährleistet werden, 
damit Absolventinnen 
deutscher Studiengänge 
bessere Chancen auf außerdeut­
schen Arbeitsmärkten haben. 
Zweitens soll eine höhere Zahl 
von Studierenden aus dem Aus­
land für ein Studium in Deutsch­
land gewonnen und mehr deut­
sche Studierende zu einem Aus­
landsaufenthalt bewegt werden. 
Dafür ist die Einführung eines 
Kredittransfersystems 5 wichtig. 
Drittens bezieht sich „Internatio­
nalisierung" auf die Anpassung 

,=n, l<I II -,--ö,::c 
der Studieninhalte an das, was 
gemeinhin „Globalisierung" 
genannt wird. Die Einführung 
internationaler Schwerpunkte, 
das Erlernen von Fremdspra­
chen und die Internationalisie­
rung der inhaltlichen Kernberei­
che sind hierbei von Bedeutung. 

• Straffung: Meint zum einen die 
Verkürzung der Regelstudien­
zeit bis zum ersten berufsqualifi­
zierenden Abschluß und zum 
anderen Maßnahmen, mit denen 
die Studierenden dazu gebracht 
werden, diese Regelstudienzeit 
auch einzuhalten. In der „repres­
siven Variante" wird „Straffung" 
mit Intensivierung des Studiums 
durch eine in hohem Maße fest­
gelegte und mit Hilfe von Sank-

· http://www.sociologicus.de · 
tionen durch­
gesetzte . . . . 

sozusagen Nr. 8 

zügige Absolvierung des Studi­
ums gleichgesetzt. Eine klare 
Studienorientierung soll ergänzt 
werden durch eine intensivere 
Betreuung des Studienverlaufs 
und des Berufseinstiegs, wobei 
Betreuung natürlich auch Kon­
trolle bedeutet. Hieran macht 

sich dann die studentische Kri­
tik an der „ Verschulung des 
Studiums" fest.6 
• Modularisierung: Hierbei 
geht es um die Gliederung von 
Lernprozessen in zeitlich kom­
pakte Einheiten und von Stoff­
gebieten zu thematisch abge­
schlossenen ( und abprüfbaren) 
Einheiten. Der Vorteil wird 
darin gesehen, daß die dabei 
entstehenden Einheiten flexi­
bel zeitlich (in der Sequenzie­
rung) und inhaltlich kombi­
niert werden können. Mit 
Modulen sind klare Vorgaben 

zu Lerneinheiten und Lernmen­
gen verbunden, die regelmäßig 
auf Realisierbarkeit überprüft 
werden sollten und in aller Regel 
mit einem Leistungsnachweis 
abgeschlossen werden. Kritisiert 
wird, daß durch Modularisie­
rung Wissen fragmentiert und 
desintegriert wird. 
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3. Binnenstruktur: 
Institutionelle 
Besonde rhe ite n 

des Studiengangs 

Die Bielefelder Fakultät für 
Soziologie zeichnet sich bis 
heute durch ihre Größe und 
durch ihren hohen Stellenwert 
als eigenständige Fakultät aus. 
Dies hängt damit zusammen, 
daß Helmut Schelsky, der 
Gründungsvater der Univer­
sität, mit der Einrichtung der 
Fakultät für Soziologie die 
Professionalisierung der 
Soziologie in Deutschland vor­
antreiben wollte. Das Studium 
sollte ganz auf die Soziologie 
bezogen sein. Es sollten also 
nicht Soziologie und noch 
andere Fächer unverbunden 
nebeneinander studiert werden, 
sondern die Nachbar- und Neben­
fächer wurden institutionell in die 
Soziologie hereingenommen. So ist 
zu erklären, daß es Professuren für 
Sozialpsychologie, Politikwissen­
schaft und Politische Ökonomie 
innerhalb der Fakultät für Soziologie 
gibt. Professionalisierung meinte 
dabei auch die Akquisition der 
Zuständigkeit für (möglicherweise 
zum Leben zu erweckende) gesell­
schaftliche Aufgaben in bestimmten 
Praxisfeldern und die Ausbildung 
von Fachkräften zur Bewältigung 
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dieser Aufgaben. Es ging Schelsky 
und den anderen Gründungsmitglie­
dern der Fakultät also auch um einen 
berufsbezogenen Ausbildungsgang 
und darum, die Stellung der Soziolo­
gie in der Gesellschaft zu stärken. 
Die Formel für die Vorbereitung auf 
die Befriedigung latenter gesell-

schaftlicher Bedarfe an soziologi­
scher Expertise lautete „aktive Pro­
fessionalisierung" (siehe Fußnote 2). 
Die Studierenden sollten so ausgebil­
det werden, daß sie durch „aktive 
Professionalisierung" sowohl über 
allgemeine soziologische Kenntnisse 
als auch • ~ ., 

11 
Die Praxisschwerpunkte stellen das 
für das Studium zentrale Struktur­
element der Fakultät dar. Viele der 
Studierenden oder Absolventlnnen 
aus Bielefeld definieren ihren Stan­
dort innerhalb der Soziologie über 
den von ihnen gewählten Praxis­

schwerpunkt. Letztere sind ja 
nun wirklich eine Besonder­
heit in der soziologischen 
Landschaft; andererseits hat 
man den Eindruck, daß die 
Praxisschwerpunkte inzwi­
schen in die Jahre gekommen 
sind. Die Curricula wirken 
teilweise verstaubt, die Bezie­
hungen zur allgemeinen 
Soziologie sind 
unterbelichtet.7 Klaus Bock 
(1995: 196) schreibt: ,,Sie wur­
den einmal eingerichtet und 
sind nun da". Ein einziger Pra­
xisschwerpunkt (Regional-

und Raumplanung) lief zwi­
schendurch aus, weil der Professor 
(Dietrich Storbeck) emeritiert wurde 
und seine Stelle einen kw-Vermerk 
hatte und somit wegfiel. Ansonsten 
werden sie zwar dann und wann 
evaluiert, jedoch nie reformiert. Bock 
weist weiter darauf hin, daß die 

über spe- · http://www.soziologie.de/sektionen/m01/index.htm . . . . 
zifisches 
Fachwissen in Praxisfeldern verfü­
gen. Seine konkrete Form fand die 
Idee in der Einrichtung der Praxis­
schwerpunkte. 

II I , 

scharfe Trennung zwischen Grund­
und Hauptstudium auch darauf 
zurückzuführen ist, daß die Einrich­
tung der Praxisschwerpunkte im 



Hauptstudium und die damit ver­
bundene Schwerpunktbildung mit 
einem für alle Studierenden einheit­
lichen Grundstudium kompensiert 
werden sollte. Die „soziologische 
Allgemeinbildung" sollte im Grund­
studium vermittelt werden, die 
Anwendung und der Praxisbezug 
dann umso stärker im Haupt­
studium erfolgen.s 

Was das Studium betrifft, liegt 
das Besondere an Bielefeld also 
in der Verbindung zwischen 
theoretischer Orientierung und 
berufsfeldbezogener Speziali­
sierung. Die dreisemestrige 
Lehrforschung ist sozusagen 
die reine Umsetzung dieses 
Konzepts: Der Idee nach wird 
dabei ja ein lehrhaftes For­
schungs proj ek t zu einem 
Thema aus einem Praxis­
schwerpunkt durchgeführt, 
inklusive theoretisch fundierter 
Auseinandersetzung mit dem zu fin­
denden Problem zum einen und der 
Aneignung und Anwendung von 
Methoden der empirischen Sozial­
forschung zum anderen. 

4-. Reformkonzepte, 
Vorschläge 

und Entwicklungen 

Im Rahmen des Qualitätspakts zwi­
schen dem Land NRW und den 

Hochschulen waren die Fakultäten 
gehalten, einen Perspektivenbericht 
zu verfassen, der Auskunft geben 
sollte über geplante zukünftige 
strukturelle Entwicklungen der 
jeweiligen Fakultät. Auch von der 
Fakultät für Soziologie in Bielefeld 
gibt es diesen Perspektivenbericht. 

Zwar ist Papier geduldig, und in 
einem solchen Bericht können Pläne 
aufgeführt werden, deren Umset­
zung am weiten Sternenhimmel 
steht. Der Bericht ist vor allem inter­
essant, weil er Reformvorschläge 
und Konzepte für neue Studi­
engänge bündelt, die in den letzten 
Monaten und Jahren unabhängig 
vom Qualitätspakt angedacht, ent­
wickelt und erarbeitet worden sind. 
Außerdem wird in dem Bericht ein 
Leitbild für die Fakultät formuliert, 
mit dem die vorgelegten Konzepte 
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gemessen werden können und 
umgekehrt. Wie sieht also der Eva­
luations- und Perspektivenbericht 
die zukünftige Entwicklung der 
Fakultät für Soziologie? 

Sowohl bezüglich der Forschung als 
auch bezüglich der Lehre wird das 

„ traditionelle" Leitbild der 
Fakultät stark gemacht: Die 
spezifische Verbindung zwi­
schen der Theorieorientierung 
einerseits und dem Wissen 
über bestimmte gesellschaftli­
che Handlungsfelder anderer­
seits. Die Anwendung der all­
gemeinen Theorien auf empiri­
sche Arbeitsfelder soll auch 
weiterhin bezeichnend für die 
Bielefelder Lehre und For­
schung in der Soziologie sein. 
Dabei wird die Orientierung 
nach außen großgeschrieben -
man erinnert sich an die F akul­

tä tsgründ ung: ,, Wie zu Zeiten 
der Fakultätsgründung muß sie ( die 
Fakultät) versuchen, an die gesell­
schaftlichen Bedingungen und 
Erwartungen anzuknüpfen". Dabei 
sollten folgende Überlegungen eine 
Rolle spielen: ,,Es ist davon auszuge­
hen, daß der gesellschaftliche Bedarf an 
sozialwissenschaftlicher Expertise ... 
nicht abgenommen hat, sondern 
ständig steigt" (341 ). Soll die Bielefel­
d er Soziologie zukunftsfähig sein, 
müsse sie „den Ausbau des Bereichs 
von Transfer, Expertise und Bera­
tung" stärken (S. 341 ). Anschließend 
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merkt man an, daß der SFB zur Welt­
gesellschaft genau dies geleistet 
hätte. Also soll zumindest die Idee in 

für Weltgesellschaft gegründet, geben. 
das einen institutionellen Rah- • Die WE Methoden/Sozialstruk-
men abgibt für die Einzelpro- tur schlägt die Eingeführung 

Form einer interdisziplinären Ein- jekte, die im Zusammenhang mit eines neuen Forschungs- und 
richtung weitergedacht werden dem geplanten Sonderfor- Praxisschwerpunkt II Längs-
(ebd.). Und ein Institut für Weltge- schungsbereich Weltgesellschaft schnittforschung moderner Gesell-
sellschaft wurde ja bereits eingerich- entwickelt wurden. Damit ist die schaften im Vergleich II vor: Hier 
tet. Damit würde die Fakultät ------------}\----------, scheint vor allem eine for-
dern gestiegenen Bedarf an Bistro \) • 8.)\. schungsnahe Ausbildung 
gesellschaftlicher Selbstbeob- an der Uni 1\1 sowie ein „effektives Curri-
achtung entgegenkommen. . . . ~ "" a,ul, ~ oat. , cul um" und eine Senkung 

Soweit das im Perspektivbe­
richt formulierte Leitbild für 
die Fakultät. Konkrete Projekte 
zur Neugestaltung ei~zelner 
Elemente der Fakultät kom­
men aus verschiedenen Berei­
chen - in den Wissenschaftli­
chen Einheiten diskutiert man 
derzeit u. a. folgende Ideen: 

Inhaberin: Katja Rustemeier, Universitätsstr. 19, 1r 162628 der durchschnittlichen Studi-
-- ------ --- -- -- endauer im Mittelpunkt zu 

• Eine Gruppe aus dem Mit­
telbau hat ein Konzept 
vorgelegt zum Aufbau 
eines Forschungs- und 
Praxisschwerpunktes 

• 

II Soziologische Kultur-! 
Medienanalyse und -
theorie". Es wird angeregt, 
eine Professur dafür ein­
zurichten mit den Schwer­
p unkten Kultur- und 
Medientheorie, Analyse 
von Populärkultur und 
Multimedia sowie Globalisie­
rung und Kultur. Die Einrich­
tung eines Graduiertenkollegs 
sei zudem wünschenswert. 
Inzwischen wurde das Institut 
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stehen. In diesem Zusam-
menhang ist zur Abrundung 
des Schwerpunkts an die Ein­
richtung einer „sozialwissen­
schaftlichen Graduiertenfa­
kultät" gedacht. 
• Die WE Wissenschaft und 
Technik denkt an einen 
Schwerpunkt 11Public Under­
standing of Science". Mit Blick 
darauf, daß möglicherweise 
PUS in Zukunft ein eigen­
ständiges Berufsfeld werden 
könnte, wird sogar ein ent­
sprechender Aufbaustudien­
gang nicht ausgeschlossen. 
Anwendungsorientierung 
soll im Vordergrund ·stehen. 
Daneben ist ein Schwer­
punkt II Technikfolgenabschät-

==;.;;... _____________ ___. zung" geplant, auch hier soll 
Hoffnung verbunden, die inhalt­
liche Profilbildung, die der Son­
derforschungsbereich für die 
gesamte Fakultät eingeläutet 
hätte, nicht ganz verloren zu 

• 

regionaler und überregionaler 
Anwendungsbezug grundle­
gend sein. 
Die WE Entwicklungssoziologie 
denkt an einen Masterstudien-



• 

• 

• 

· http://www.heise.de/tp/deutsch/default.html 
b) einen Stu­
dienschwer­. . . . 

gang mit den Schwerpunkten 
Sozialanthropologie, Osteuropa­
studien, internationale 
Geschlechterforschung, Poli­
tikforschung u. a. 
Der Praxisschwerpunkt „Soziale 
Probleme und Probleminterven­
tion" plant die Einrichtung eines 
Aufbaustudienganges Kriminologie. 
Als Abschlüsse werden das 
Modell des M. Phil. in Crimi­
nology und M. Phil. in Cri­
minological Research 
angedacht. 
Weitere Bewegungen gibt 
·es im Bereich der Koordi­
nation der Lehre (neues 
Amt der Studiendekanin). 
Außerdem hat Klaus-Die­
ter Bock mit neuen Lehr­
formen im Grundstudium 
experimentiert und einen 
Vorschlag zur Reform de~ 
Grundstudiums vorgelegt. 
In der WE Politik und Ver­
waltung sind die Pläne 
schon am weitesten gedie­
hen. Die Entwicklungen in 
dieser WE könnten nach den 
derzeitigen Plänen in zwei Rich­
tungen gehen: a) ,, innovative 
Erhaltung" des PSP „Öffentliche 
Verwaltung" und Konstruktion 
eines (Aufbau-) Master-Studien­
gangs „Public Administration", 
der interdisziplinär und interna­
tional ausgerichtet sein soll bzw. 

punkt „Public 
Policy" nach amerikanischem 
Vorbild einzurichten, das 
, public' an Public Policy wäre 
durch eine Lehr- und For­
schungskomponente ,Kommuni­
kation und Medien" (,Commu­
nication Policy') abzusichern 
und mit den politikwissenschaft­
lich orientierten Spezialsoziolo­
gien (Policies: Entwicklung, Wis-

senschaft und Technik, Sozialpo­
litik, Soziale Probleme, Umwelt­
und Risiko, supranationale Ent­
scheidungs- und Verhandlungs­
systeme) abzurunden. Hierfür 
würde man dann alle Professu­
ren mit politikwissenschaftli­
chen Anteilen einspannen sowie 
die Geschichts- und Rechtswis-

• 
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senschaft einbeziehen. Es gibt 
auch die Überlegung, darüber 
hinaus einen Magister-/ oder 
Master-Studiengang Public 
Policy einzurichten. Der Praxis­
schwerpunkt Öffentliche Ver­
waltung steht dabei zur Disposi­
tion. 
Die Stärkung der Politikwissen­
schaft scheint ein zentraler Punkt 
bei vielen der Reformüberlegun­
gen zu sein. Die Idee, die Poli­
tikwissenschaft an der Univer­

sität Bielefeld zu stärken, gibt 
es schon lange. Man hat wohl 
irgendwann gemerkt, daß an 
anderen Universitäten mit 
einer ähnlichen Präsenz von 
Geistes- und Sozialwissen­
schaften immer auch die Poli­
tikwissenschaft eigenständig 
vertreten ist. Verschärfend 
kommt nun dazu, daß inner­
halb der soziologischen Fakul­
tät die Politikwissenschaft jah­
relang dahin siechte. Erst jetzt 
läuft ja das Berufungsverfah­
ren für die Professur, nachdem 
sie vorher jahrelang vertreten 

wurde. Es scheint im Moment 
noch offen zu sein, welche 
Fakultät die Trägerschaft für eine 
gestärkte Politikwissenschaft 
übernehmen wird. Die Fakultät 
für Soziologie hat mit den dies­
bezüglichen Skizzen im Perspek­
tivenbericht sicherlich einiges 
vorgelegt. 
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5. Fazit: 
Ausblick 

Wenn man beides zusammen sieht, 
die Anstöße von außen in Form des 
Qualitätspakts und die Reformideen, 
die innerhalb der Fakultät kursieren, 
dann wird deutlich, daß der Fakultät 
in nicht allzu ferner Zukunft grund­
legende Umstrukturierungen bevor­
stehen. Professoren- und Mitarbei­
terstellen sollen gestrichen werden 
und gleichzeitig die Qualität von 
Lehre und Forschung gesichert und 
ausgebaut werden. Die Beteiligten 
stricken an verschiedensten Konzep­
ten - es wird also spannend. Erste 
Vorschläge für neue Studiengänge, 
Praxisschwerpunkte, Abschlüsse lie­
gen auf dem Tisch und nun wird, 
vorerst hinter den Kulissen, eifrig 
geschoben und geplant. Dazu 
kommt, daß in den nächsten fünf 
Jahren acht (!) Professoren und Pro­
fessorinnen ausscheiden und die 
Stellen neu besetzt werden müssen. 
Derzeit laufen drei Berufungsverfah­
ren. Allein was das Personal angeht, 
wird viel frischer Wind wehen, 
damit werden sich auch die Inhalte 
verä~dern. Gute Zeiten also für 
strukturelle Umbauten. 
Was aber bleibt übrig vom Bielefel­
der Diplomstudiengang Soziologie? 
Herauszulesen ist aus dem Evaluati­
onsbericht, daß die Aktivitäten in 

Forschung und Lehre sich in 
Zukunft um die drei Innovations­
felder Öffentlichkeit, Internationa­
lität und Folgenorientierung ranken 
sollen. Dies sei der gemeinsame 
inhaltliche Nenner, auf den sich die 
meisten der neuen Konzepte bringen 
lassen. 

Während die Fakultät ursprünglich 
als „Großforschungsinstitut" ange­
legt wurde 9, bei dem alles unter 
einem Dach ist und nicht aufgeteilt 
in verschiedene Fachbereiche und 
Institute, führen die Reformvor­
schläge diese Idee nicht unbedingt 
fort. Es scheinen sich forschungs­
und berufsfeldbezogene Spezialisie­
rungen durchzusetzen, bei denen 
der soziologische Zusammenhang 
allerdings unklar bleibt. Da es kein 
gemeinsames Konzept zur Entwick­
lung der Fakultät gibt, sondern 
lediglich eine Ansammlung verschie­
dener Ideen, ist im Moment über­
haupt nicht abzusehen, wie ein 
gemeinsames Dach „Soziologie" 
aus- , 

denen Spezialabschlüsse gemacht 
werden konnten: ,,Im Vordergrund 
stand immer die Idee einer exempla­
rischen Spezialisierung, die mit 
einem einheitlichen Diplomabschluß 
... schloß". Wenn es jedoch neue 
eigenständige Studiengänge gibt, 
wird es auch unterschiedlich 
benannte Studienabschlüsse geben. 
Auch hier stellt sich die Frage nach 
der Identität des Fachs in der Fakul­
tät. 
Was an den einzelnen unter Punkt 4 
aufgeführten Reformideen auffällt, 
ist die Fokussierung auf Konzepte 
und Strukturen. Die inhaltliche Aus­
gestaltung findet dagegen keine 
Erwähnung. Wenn das Studium sin­
voll gestrafft werden soll, kann dies 
nicht heißen, daß man nur die Studi­
enzeit kürzt. Vielmehr muß man 
auch Lehrformen finden, die schnel­
ler zum Ziel führen. Die stärkere 
Beteiligung von Studierenden an 
Lehrveranstaltungen, die (multi-) 
mediale Präsentation und Verarbei­
tung von Lehrinhalten, dies alles 

· http://www.uni-potsdam.de/u/medienpaed/forsch1 .htm . . . . . 

sehen könnte, unter dem die vielen 
Studien- und Weiterbildungsgänge 
sich versammeln. In dem Papier zum 
Grad uiertenstudiengang „Krimino-

. logie und Kriminalpolitik" kommt 
hieran implizit Kritik hervor. So wird 
angemerkt, daß die Praxisschwer­
punkte aus gutem Grund nicht als 
Institute konzipiert wurden, in 

, . , , , . , ~ 
scheint im derzeitigen Erneuerungs­
elan eher etwas unterbelichtet. • 

Anmerkungen 

1 Vgl. sozusagen Nr. 7, S. 6. 

2 Viele Informationen und Anregun­
gen zu diesem Artikel haben wir aus 



dem Sammelband „Soziologie in Bie­
lefeld. Ein Rückblick nach 25 Jahren" 
gezogen, den wir all jenen wärm­
stens zur Lektüre empfehlen, die sich 
für die Fakultätsgeschichte interes­
sieren und die sich z.B. fragen, 
warum es in Bielefeld eigentlich Pra­
xisschwerpunkte und unsere akade­
mischen Räte gibt. 

3 Vor diesem Hintergrund ist man 
geneigt, die Gründer der Biele­
felder Universität und Fakultät 
für Soziologie nachträglich um 
die Erfahrung zu beneiden, 
daß zu Beginn ja wirklich viele 
Optionen da waren. Warum 
zur Institutionalisierung, also 
zur konkreten sozialen Ver­
wirklichung einer Idee (z.B. 
die Idee der „aktiven Profes­
sionalisierung") dann 
bestimmte Optionen gewählt 
wurden und nicht andere, 
ebenso denkbare, ist wohl das 
Ergebnis von Macht- und Inter­
essenkonstellationen. Vgl. dazu 
den Aufsatz von Klaus-Dieter Bock 
in Kaufmann/ Korff 1995. 

4 In Deutschland wird einem immer 
das anglo-amerikanische Modell 
vorgeführt, das es jedoch als einheit­
liches Modell gar nicht gibt. In Groß­
britannien dauert ein Bachelor drei 
Jahre, der Master ein Jahr (3+ 1 ), 
wobei der letzte eher von wenig Leu­
ten absolviert wird. In den USA wer­
den 4+ 2 Jahre studiert. Das eine Jahr 

länger für den Bachelor kompensiert 
Defizite und Niveauunterschiede in 
der Schulbildung. Hier sind die Stu­
diengänge weniger spezialisiert, die 
Studis haben mehr Kombinations­
möglichkeiten mit einzelnen Modu­
len. Ca. 30-40 % machen nach dem 
Bachelor auch den Master. 

5 Vgl. sozusagen Nr. 7, S. 8. 

6 Bedauerlicherweise spielen 
Erkenntnisse der hochschuldidakti­
schen Forschung, deren Umsetzung 
sicherlich auch zu einer zügigeren, 
effektiveren und erfolgreicheren 
Absolvierung des Studiums beitra­
gen könnten, bei der Diskussion um 
,,Straffung" kaum eine Rolle. 

7 PET wurde übrigens eingerichtet, 
um eine Verbindung zwischen den 
Praxisschwerpunkten und der allge-
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meinen Soziologie zu schaffen. 
Irgend wie ist diese ursprüngliche 
Absicht jedoch nie zufriedenstellend 
umgesetzt worden: Schon 1973 
befand eine sogenannte „ Visitation" 
der DGS, daß das Verhältnis des 
Lehrgebiets PET zu den Praxis­
schwerpunkten ungeklärt sei. Bis 
heute hat sich daran nichts geändert, 
wohl deshalb ist PET im Rahmen der 
Reformideen nicht mehr mit auf dem 

Plan und wird im Zuge der 
Reform aufgelöst werden. 

8 Diesem Konzept verdan­
ken wir die „Abstrahiert­
heit und Theorielastigkeit" 
des Grundstudiums, 
gegen die Klaus-Dieter 
Bock mit seinen Überle­
gungen zur Reform des 
Grundstudiums und sei­
nen Modellversuchen mit 
geblockten, anwendungs­
bezogenen Einführungs­
veranstaltungen angeht. 

Zu den Ansätzen von Klaus 
Bock vgl. sozusagen Nr. 4, S. 80 und 
sozusagen Nr. 7, S. 9. 

9 siehe Franz Xaver Kaufmann: 
Soziologie. In: Reformuniversität 
Bielefeld 1994. 
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DER SOZIOLOGINNENSALON 
Frauenpower: Schlauer statt sauer! 

von Milena Käl"tnel" 

Zwei Kommilitoninnen (Antonia 
und ich: Milena) treffen sich 

eines Tages auf der Treppe, sprechen 
über Studienbedingungen im allge­
meinen und über Bedingungen für 
Frauen im Besonderen ... Damit fing 
alles an. 
Wir waren uns zum Beispiel einig, 
daß es unserer Studienberatung gut 
täte, wenn sie um einige weibliche 
Gesichter bereichert würde. Unser 
Studium ist schon lange 
geprägt von der Geschlechtert­
hematik, d.h. wir sind sensibi­
lisiert für gewisse Sachver­
halte, wie zum Beispiel: wie­
viele Frauen wo arbeiten, 
warum welche Unterschiede 
zwischen Frauen und Män­
nern bzw. ihrem Verhalten und 
ihren Fähigkeiten in bestimm­
ten Situationen gemacht wer­
den, etc.pp. 

davon, daß ich fürchten muß, später 
für die gleiche Arbeit schlechter 
bezahlt zu werden als ein Mann, nur 
weil ich eine Frau bin; abgesehen 
davon, daß mir mein Mathelehrer in 
der 5. und in der 12. wieder zu ver­
stehen gab, von Frauen könne 
man(n) in Mathe ja nicht viel erwar­
ten; abgesehen davon, daß mir im 
Fernsehen dauernd weisgemacht 
wird, Frauen seien überall immer 

Wieso nur für Soziologinnen? Popper 

Ich erzähle hoffentlich den 
wenigsten etwas Neues, wenn ich 
erwähne, daß es auch heutzutage 
noch manchmal - trotz fortgeschrit­
tener Gleichberechtigungsbemühun­
gen - erhebliche Probleme mit sich 
bringt, eine Frau zu sein. Abgesehen 

wieder hauptsächlich Opfer (zum 
- Beispiel in Kriegen) und abgesehen 

davon, daß Kooperation angeblich 
eine typisch weibliche Fähigkeit sei 
während nur Männer Beschützer 
sein könnten und das Sich-Alleine-

Durchkämpfen eine typisch männli­
che Fähigkeit sei (schon in den Mär­
chen geht das los!); abgesehen 
davon, daß Frauen ihr Leben lang 
aus unersichtlichen Gründen 
beträchtlich höhere Krankenkassen­
beiträge zahlen als Männer; abgese­
hen davon gibt es bei uns noch viel 
zu wenig Frauen in hohen Positio­
nen. Einerseits auf dem Arbeits­
markt: An der Uni Bielefeld gibt es 

zum Beispiel nach wie vor nur 
6% Professorinnen, was in 
etwa dem bundesdeutschen 
Durchschnitt an Professorin­
nen entspricht. Auch in der 
Politik gibt es viel zu wenig 
Frauen; ein Wunder und in 
Deutschland das erste Mal in 
dieser Form, daß Angela Mer­
kel - eine Frau - Parteivorsit­
zende ist! Also: es gibt viel zu 
wenig Frauen, die was zu 
sagen haben in unserer westli­
chen Gesellschaft, die über 
öffentliche und private Gelder 
verfügen können, deren Wort 

gilt, die mitreden und deren 
Erfindungen für wichtig erachtet 
werden usw. usf. 
Solche Gedanken beunruhigten uns, 
machten uns aber auch deutlich, daß 
wir uns vielleicht bereits in unserer 
Berufsausbildung ( doch, ja, ein Stu-
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dium sollte idealerweise schon zu 
einem Beruf führen!) darum küm­
mern sollten, welchen Status wir in 
dieser Gesellschaft einnehmen wol­
len: beispielsweise gut verdienen, 
selbstbewußt sein, politisch mitreden 
können ( egal auf welcher Ebene), es 
unter Umständen beruflich und per­
sönlich „zu was bringen" ODER: im 
Halbschlaf irgendein Studium 
durchwandeln, uns irgendwann 
finanziell an einen Mann dranhän­
gen, oder auch alleine an der Kasse 
bei Aldi versumpfen ... 

Was machen wir im Salon? 

Jedenfalls haben wir uns gedacht: 
Alle fangen klein an mit den Verän­
derungen und dem Erfolg, zum Bei­
spiel mit einer gewissen Art zu stu­
dieren. Wir wollen Frauen ermuti­
gen, ihr Studium mit Spaß und 
Erfolg zu Ende zu führen und nach 
ihrem Abschluß weiterführende 
Berufs- oder Qualifikationsmöglich­
keiten ernst zu nehmen. Diese Über­
legungen führten letztendlich dazu, 
daß sich insgesamt vier Kommilito­
ninnen als die Initiative FRISBEES 
einerseits in die Studienberatung 
eingemischt haben und andererseits 
den Soziologinnensalon gegründet 
haben. Antonia und ich leiten den 
Salon, und davon soll jetzt noch die 
Rede sein. 
Klein anfangen, das hieß für uns: bei 
der Studienmotivation und der 
Selbstsicherheit von Frauen im Stu-

dium beginnen ( das heißt überhaupt 
nicht, daß Männer hiermit nicht auch 
zu kämpfen hätten!). Daher ent ­
wickelten wir unsere drei „ Grund­
pfeiler" des Salonprogramms: 1. 
Eigene Arbeiten diskutieren, 2. 
gemeinsam sicher werden im wis­
senschaftlichen Arbeiten, 3. berufli­
che Perspektiven aufzeigen, indem 
wir berufstätige Soziologinnen in 
den Salon einladen. 
Die Organisation dieses Salons erfor­
derte von uns eine Menge Nerven 
und Spontanität, da wir im August 
planten, im Oktober zu beginnen. 
Wir haben zu Anfang, aber auch 
immer wieder zwi-
schendurch reichlich 
Bekanntschaft 
gemacht mit den Wir­
ren der Universitäts­
verwaltung: Einerseits 
mit sehr netten und 
hilfsbereiten Men­
schen, andererseits 
mit bürokratischen 
Zwängen. Eins ist 
klar: Wir haben unsere 
Beinmuskulatur 
während all der Ren­
nerei voll entwickelt, 
für einen Marathon 
wären wir während 
jeder heißen Organisationsphase 
ohne Probleme gerüstet. 
Als Ergebnis haben wir in erstaun­
lich kurzer Zeit ein konkretes Pro­
gramm für unsere ersten Salon­
abende entwickelt, einen Raum orga-

nisiert, uns persönliche Unterstüt­
zung von Lehrenden gesichert, 
sowie einen Geldbetrag für Materia­
lien und Vorträge zugeteilt bekom­
men, der sich sehen lassen konnte. 
Wir haben eine flächendeckende 
Werbung an die Uniwände gezau­
bert und saßen Anfang Oktober 
tatsächlich mit fünf neugierigen 
Frauen zusammen. Unser Fazit aus 
dieser intensiven Gründungsphase: 
Es lohnt sich, sich für eigene Ideen 
einzusetzen, und es ist geradezu 
erstaunlich, wie weit mensch kom­
men kann, wieviel Unterstützung 
gegeben wird und wieviel Spaß es 

macht, etwas aus eigener Kraft auf 
die Beine zu stellen! 
Wir waren im Wintersemester 
schließlich acht Frauen, hatten eine 
Menge Spaß und haben gute Arbeit 
geleistet ( es gab Befürchtungen, 



diese Unternehmung könnte in einen 
Kaffeeklatsch ausarten). Wir haben 
eigene Arbeiten diskutiert, was von 
den jeweiligen Autorinnen, aber 
auch von allen anderen als sehr 
fruchtbar erlebt wurde. Wir haben 
uns unter anderem mit Marx 
beschäftigt und damit, ob es weibli­
ches und männliches Sprachverhal­
ten gibt und wie das dann aussieht 
und wir trauten uns auch (in heißer 
Diskussion) an die Frage des Rechts­
radikalismus unter Feministinnen 
heran . Die Referate wurden deutlich 
und fair kritisiert, was uns schon für 
das nächste Seminarreferat einiges 
gebracht hat. 
Ein Highlight war der Besuch von 

Dipl.-Soz. Silvia Wilz und Prof. Dr. 
Birgit Geissler. Beide haben uns 
äußerst freimütig und konstruktiv 
über ihren bisherigen Karriereweg 

erzählt und davon, welche Erfahrun­
gen frau in der Berufswelt so machen 
kann , Nebenbei bekamen wir auch 
noch wertvolle Tips über Stipendien­
möglichkeiten oder erhellende Ein­
blicke darin, wie wir Studentlnnen 
von der Seite der Lehrenden wahrge­
nommen werden. Diese Praxis wer­
den wir fortführen; uns besuchen 
dieses Semester eine wissenschaftli­
che Hilfskraft der sfs (Sozialfor­
schungsstelle Dortmund) und die 
Frauenbeauftragte der Uni Bielefeld, 
Andrea Löther. 
Eine weitere spannende Unterneh­
mung waren zwei Rhetoriknachmit­
tage, die wir uns im kleinen Kreis 
gönnten. Am ersten Nachmittag lei­

steten wir harte Arbeit, 
um unsere Argumen­
tationsfähigkeit zu 
erweitern, bzw. uns 
überhaupt erstmal 
bewußt zu werden, 
wie Argumentieren 
funktioniert! Unsere 
Dozentin war eine 
sehr fähige und hat 
uns vor allem mit 
Humor durch die teil­
weise echt anstrengen­
den Übungen 
gebracht. Im zweiten 
Teil ging es um Kör­

persprache. Wir hatten 
während dieser Übungen so manche 
überraschende Erkenntnis über uns 
selbst und über die Wirkung von 
Körpersprache im allgemeinen - und 
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wahrlich auch eine Menge Spaß. Da 
wir noch nicht genug hiervon haben, 
werden wir in diesem Semester 
einen weiteren Kurs machen; dies­
mal kommt die Videokamera zum 
Einsatz und es geht um Sprecherzie­
hung und Grundlagen der Kommu­
nikation, also Dinge wie den Klang 
unserer Stimme, wie Infos 
grundsätzlich an Gesprächspartner­
Innen gelangen, Atemtechniken usw. 
Wir sind gespannt auf die neue 
Dozentin, die uns sehr empfohlen 
wurde. 
Insgesamt können wir sagen - und 
wir wurden durch ein entsprechen­
des Feedback der Teilnehmerinnen 
in dieser Ansicht bestärkt, daß der 
Soziologinnensalon eine gute Idee 
war. Wir fühlen uns wohl in einer 
solchen Runde, da es nicht gar so 
trocken zugeht .wie im Seminar. 
Andererseits ist die Runde wie 
gesagt auch kein Kaffeeklatsch und 
gibt uns allen viele Anregungen the­
matisch UND wissenschaftlich-tech­
nisch. Unsere Gruppe tritt mit den 
gleichen Frauen und bereits drei 
neuen Mitstreiterinnen wieder an 
zur zweiten Runde. Wir freuen uns 
auch weiterhin über neue Teilnehme­
rinnen!! Gerade, wenn Euch der Aus­
tausch unter den Studierenden 
manchmal zu selten ist, wenn ihr 
gerne wissen würdet, was andere 
Frauen eigentlich inhaltlich mit der 
Soziologie wollen, wie sie klarkom­
men mit wissenschaftlichen Metho­
den und wenn ihr da noch 
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Erklärungs- und 
Übungsbedarf habt; 
wenn ihr zu den Seminaren eine 
etwas effizientere und persönli­
chere Ergänzung gut gebrauchen 
könntet und gerne wissen würdet, 
wohin die Soziologie führen kann 
(beruflich z. B.); wenn ihr es auch 
sinnvoll findet, euch „allein unter 
Frauen" auszutauschen und 
unsere Ausbildung ernster, aber 
nicht verbissen zu nehmen, dann 
seid ihr richtig bei uns. An dieser 
Stelle sei bemerkt , daß eine regel­
mäßige und aktive Teilnahme 
Bedingung ist - das heißt: alle 
werden entweder ein Referat 
übernehmen, eine Stunde als 
Moderatorin gestalten oder für 
uns wichtige Informationen 
recherchieren, Gäste kontaktieren 
und einladen bzw. sich an der 
schriftlichen Berichterstattung 
über den Salon oder anderweitig 
geplanten schriftlichen Aktionen 
beteiligen. Außerdem sollten bis 
zum zweiten Salontermin alle 
Teilnehmerinnen feststehen . 
WIR LADEN ALSO HERZLICH 
EIN ZU EINEM SOLO! Termine, 
Ort und Zeit werden immer zum 
Anfang des Semesters an den übli­
chen Aushängestellen bekanntge­
geben.• 

Kontakt: 
mikaertner@sozjur.uni-bielefeld.de 
(Tel: 16 400 16) 
ankrummheuer@sozj ur. uni­
bielefeld.de (Tel: 52 16 170) 

EAt l:<I II ::r:ö, -,-- 21 

voV\ P e im c\V\eh Riahi 
C:::Urop~ Intensiv ist ein interdisziplinäres 
L::stud1enangebot der Universität Biele­
feld. Das ausgewogene Verhältnis zwi­
schen wissenschaftlich ausgewiesenen 
Hochschullehrern und Europa-Experten 
sichert einerseits das Lernen theoreti­
scher Grundlagen und andererseits eine 
praxisbezogene Ausbildung. Im Vorder­
grund des Lehrangebots steht das Prinzip 
einer inhaltlichen Vernetzung von 
europäischen Wissensangeboten, die in 
den normalen Studiengängen in dieser 
Form nicht angeboten werden können. 
Das Programm läuft über zwei Semester 
und wird von einem Praktikum bei 
europäischen Institutionen ergänzt. Wei­
terhin werden gezielt Seminare und Kollo­
quien zu Europa-spezifischen Themen, 
Workshops über Verhandlungsanalyse 
sowie Fremdsprachenkurse angeboten. 

Im ersten Semester werden zwei Veran­
staltungen besucht (4-6 SWS), im zweiten 
Semester ist lediglich ein Leis­
tungsnachweis zu erbringen (2-3 SWS). 
Zum Angebot gehören Veranstaltungen 
über den europäischen Einigungspro­
zess, Europarecht (Rechtswissenschaft), 
die Geschichte der europäischen 
Gemeinschaft (Geschichte), Parteien in 

Europa (Soziologie), EU-Wirtschaft 
(WiWi). 
Die Absolventen dieses Studiums erhal­
ten nach einem erfolgreichen Abschluss 
ein Zertifikat. Die kleine Zahl der Teilneh­
mer, die lnterdisziplinarität und die Ver­
mittlung eines Praktikums, die anderweitig 
oft zeitaufwendig und erfolglos ist, sind 
ein weitere Vorteile. 

Das Angebot wendet sich an alle Studie­
renden der Geistes- und Sozialwissen­
schaften der Universität Bielefeld, an EU­
genauso wie an Nicht-EU-Bürger, die sich 
im Hauptstudium befinden. Aus den 
Bewerbern werden 30 Leute ausgewählt, 
die bestimmte Qualifikationen aufweisen 
sollten. Neben den Sprachkenntnissen, 
wichtig für ein Aufenthalt in Brüssel, wer­
den Studienleistungen und erworbene 
Kenntnisse rund um das Thema Europa 
berücksichtigt. Ein schriftlicher Lebens­
lauf, Leistungsnachweise und eine kurze 
Begründung, warum eine Bewerbung 
angestrebt wird, müssen dieses Jahr bis 
zum 15 Juni 2000 am Lehrstuhl von Prof. 
Hatje (Koordinator) nachgereicht werden: 
Postfach 100131, Fakultät für Rechtswis­
senschaft, 33501 Bielefeld. 

Ansprechpartnerin für Bewerbungen und 
Information ist: 
Simone Knemeyer, Universität Bielefeld, 
K 3 - 128, Tel. (0521) 106 - 3342, Sprech­
stunden: Dienstag und Mittwoch jeweils 
11-13Uhr , 
mail: simone.knemeyer@uni-bielefeld.de. 
• 
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DJ PROF. DR. WEINGART LEGT AUF 
... doch HERTZ 87,9 bietet den Soziologen weit mehr als das! 

Vor genau einem Jahr wurde das 
Projekt CampusRadio schon ein­

mal vorgestellt ('Die akustische 
Hausarbeit~, sozusagen Nr. 6, Anm. 
der Red.). Die, die nichts damit zu 
tun haben, werden sich vermutlich 
fragen: Ja, wo bleibt er denn, der 
neue Sender? Eine berechtigte Frage. 
Frequenzsuche und Koordinierung 
legen in Deutschland einen langen 
und sehr bürokratischen Weg 
zurück; bürokratischer, als die Pro­
jektgruppe es vermutet hatte. Hin 
und her geht es zwischen der Lan­
desanstalt für Rundfunk NRW (LfR), 
der Regulierungsbehörde für Tele­
kommunikation und Post (RegTP), 
der Staatskanzlei und der Telekom. 

Wo bleibt er denn, 
der neue Sender? 

Gefunden hat die Telekom die 87.9, 
aber freigegeben ist diese Frequenz 
noch nicht. Im Herbst soll es nun 
endlich so weit sein. HERTZ 87.9 
wird dann mehrere Stunden live 
vom Campus senden. Bis dahin nut­
zen die Initiatoren die Zeit, um den 
neuen Hochschulsender bestmöglich 
mit den einzelnen Fakultäten zu ver-

vol'\ Mal"ia Tzal'\kow 

knüpfen. 

So natürlich auch mit der Soziologie. 
Und wer ist, wenn es um Wissen­
schaft und Medien geht, ein besserer 
Ansprechpartner als Prof. Dr. Peter 
Weingart? Im Gespräch mit HERTZ 
87.9 bekundet er, er fände es gut, 

1 ~~ 1 HERTZ 81.9 1 
CampusRadio für Bielefeld 

11 Inhalte bestimmter ausgesuchter 
Seminare mit der entsprechenden 
redaktionellen Brille in den Rund­
funk zu geben". Das sei eine ausge­
zeichnete Möglichkeit, den internen 
Dialog zu fördern. Denn er findet es 
wichtig, 11 dass sich die Wissenschaft­
ler untereinander verstehen" und 
auch, 11 dass die Leute, die sich außer­
halb der Akademie befinden, sehen, · 
wie Wissenschaft funktioniert". 

Die akustische 
Hausarbeit 

Die erste Möglichkeit gibt es in die­
sem Sommersemester: In Weingarts 
Seminar 'Wissen-
schaft, Medien und 

ÖffentlichkeW können die Seminar­
teilnehmerinnen erstmals die Ergeb­
nisse ihrer Projektarbeit als Radiobei­
trag präsentieren. Aus der schriftli­
chen Hausarbeit wird dementspre­
chend eine akustische - die Ergeb­
nisse werden also von sich hören las­
sen! 

In Zukunft kann es mehr davon 
geben, mehr praktische Radioarbeit 
also im Bereich Wissenschaft - sagt 
auch Weingart - so sich denn die Stu­
dierenden dafür interessieren. Doch 
das werden sie wohl, denn unbe­
streitbar macht Radiomachen Spaß. 
Und mit fertigen Beiträgen kann 
man sich beim WDR oder bei irgend­
einem der anderen zahlreichen Sen­
der um ein Praktikum oder Volonta­
riat bewerben. Eine geschriebene 
Hausarbeit ist hier weit weniger 
beeindruckend. Aber auch für dieje­
nigen, die keine Medienkarriere 
anstreben, macht die Zusammenar­
beit mit HERTZ 87.9 Sinn: Schaden 
kann es auf gar keinen Fall, sich ein­
mal gefragt zu haben: Wie um Him­
mels willen soll ich dieses komplexe 
Thema bitteschön auf einen vier­
minütigen Beitrag zusammenkür-

: http://www.lili.uni-bielefeld.de/unifunk J 
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zen? Das schärft die Sensibilität für 
die Probleme des Wissenschaftsjour­
nalismus. 

Die Bestrebungen der HERTZ 87.9-
Menschen, die Fakultäten an den 
Sender zu binden, tragen nun aber 
auch im Praktikumsbüro Soziologie 
Früchte. 

HERTZ 87.9 ist jetzt 
anerkannte 

Praktikumsstelle 
in der Soziologie ... 

Das erfreuliche Ergebnis: 
HERTZ 87.9 wurde soeben zur 
anerkannten Praktikumsstelle 
gekürt. Das Praktikum von 
Soziologiestudierenden kann 
als Teilzeitpraktikum abgelei­
stet werden. Die 20 Stunden in 
der Woche können über 6 
Monate abgeleistet werden. 
Dies wird dann als 3 Monate 
auf die gesamte Praktikums­
zeit angerechnet. Kürzer geht's 
natürlich auch. Vor dem Sen­
destart von HERTZ 87.9 können 
noch 2 Praktikantlnnen angenom­
men werden, die an redaktionellen 
und PR-Tätigkeiten interessiert sein 
sollten. Wenn HERTZ 87.9 dann live 
im Äther ist, darf's auch ruhig ein 
bisschen mehr 'Soziologie pur' sein. 
Dann beginnt die heiße Phase der 
empirischen Untersuchungen: Pro-

F-ntt l:<I II :C:Ö::C: 

grammanalysen, Rezipientenanaly­
sen, Analysen zur Einstellungen der 
„allgemeinen Öffentlichkeit" zu 
HERTZ 87.9 im Sendegebiet, allge­
meine Hörgewohnheiten der Biele­
felder usw. usf. 

... für Praktika im redaktio­
nellen Bereich und für Ana­
lysen, Analysen, Analysen. 

Auch redaktionell arbeitende Prakti-

kantlnnen werden nach Sendestart 
verstärkt benötigt. Gilt es doch, täg­
lich ein Programm anzubieten, von 
dem derzeit niemand genau weiß, 
wie aufwendig seine Produktion sein 
wird. Die Bewerbungen sind schrift­
lich an die Ausbildungsleitung zu 
richten. 

23 
Nach wie vor sind aber auch Hoch­
schulangehörige, die kein Praktikum 
zu absolvieren gedenken, herzlich 
willkommen, bei HERTZ 87.9 mitzu­
arbeiten. Seit es das CampusRadio 
gibt, ist für viele klar: Radiomachen 
macht so viel Spaß, dass man hier 
auch sehr gut seine Freizeit verbrin­
gen kann . 

Das finden auch manche Professo­
ren. Unter ihnen: Peter Weingart, der 
momentan darüber nachdenkt, ob er 
nicht auf HERTZ 87.9 seine eigene 

Jazz-Show fahren möchte. • 

HERTZ 87.9 
CampusRadio für Bielefeld 

Universitätsstr. 25 
Raum C02-21 0 
33615 Bielefeld 

Telefon: 0521 911 45 0 
Fax: 0521 911 45 45 
e-mail: hertz87 _9@yahoo.de 

Chefredaktion: 
Maria Tzankow 

Telefon: 0521 911 45 20 

Projektleitung: 
Marco Göllner 
Telefon: 0521 911 45 13 

Ausbildungsleitung: 
Matthias Felling 
Tel.05219114514 
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DIE SOZIALWISSENSCHAFTEN 
IN DER ÜFFENTLICHKEIT, 

DIE GRÜNEN UND DIE MEDIEN 
Ein Interview mit dem Politikwissenschaftler Thomas Poguntke 

voV\ Fv-aV\k Bev-V\eV- t.md t-lol9ev- Jlli 

Thomas Poguntke vertritt derzeit die 
Professur "Politikwissenschaft". 
Das Interview wurde Ende April 
geführt. Das Schicksal von Arminia 
Bielefeld und das der nordrhein­
westfälischen Parteien für die näch­
ste Saison bzw. Legislaturperiode ist 
inzwischen besiegelt. 

TA Ji-ssen Sie, wieviel Punkte Arminia 
V V Bielefeld im Moment hat? 

Nein. Das hängt aber nat~rlich auch 
mit den speziellen Bedingungen 
eines Lehrstuhlvertreters zusammen, 
der ja mindestens an zwei verschie­
denen Orten lebt und arbeitet. Aber 
ich weiß, daß es ziemlich schlecht 
aussieht, mehr oder weniger hoff­
nungslos. 

Wir wollten eigentlich wissen, wieviel 
Sie von Bielefeld generell wissen, von der 
Stadt, von der Universität und von der 
Fakultät für Soziologie. 

Da kann man sozusagen rückwärts 
antworten. Von der Fakultät weiß ich 
einiges, von der Universität auch ein 

bißchen was, natürlich auch über die 
Fakultät hinaus, und von der Stadt 
sehr sehr wenig. Was die Fakultät 
angeht, ist es klar, wofür Bielefeld 
steht: Sie ist die größte Fakultät für 
Soziologie in Deutschland und 
wahrscheinlich auch eine der größ­
ten weltweit, mit einem kleinen 
Bereich Politikwissenschaft. Sie ist 
vor allem mit dem Namen L uh­
mann, aber - für einen Politologen 
vielleicht genauso interessant - mit 
dem Namen Claus Offe verbunden. 
Also einerseits die Systemtheorie a la 
Luhmann, aber auch die Beiträge zur 
politischen Soziologie, zur For-

schung über die Neuen Sozialen 
Bewegungen und anderem von 
Claus Offe . 

Studium: 
Politikwissenschaft und Geschichte in 
Stuttgart und an der London School of 
Economics 
Abschluß: M.Sc. (Econ), LSE, 1983 
Promotion: Dr. phil; Europäisches 
Hochschulinstitut in Florenz, 1989 
Habil.: Venia legendi für Politische Wis­
senschaft, Universität Mannheim, 1999 
Tätigkeiten: 
1987- 1990: Wissenschaftlicher Mitar­
beiter an der Forschungsstelle für 
gesellschaftliche Entwicklungen (FGE), 
Universität Mannheim 
1990-1996: Hochschulassistent an der 
Fakultät für Sozialwissenschaften, Uni­
versität Mannheim 
1996-1999: Habilitand am Mannheimer 
Zentrum für Europäische Sozialfor­
schung, Universität Mannheim 
seit 1999: Vertreter C4-Professur für 
Politikwiss., Fakultät für Soziologie , 
Universität Bielefeld 
ab September 2000: Lehrstuhl fü r 
Politikwissenschaft an der Keele Uni­
versity, Großbritannien 
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Wird die Systemtheorie in der Poli­
tikwissenschaft denn rezipiert? 

Ja, aber Luhmann ist ja nicht der ein­
zige, wenn auch ein sehr wichtiger 
Vertreter. Für die Politikwissenschaft 
spielen zum Teil andere Vertreter fast 
eine größere Rolle. Die empirische 
Forschung zur Legitimität und Stabi­
lität von politischen Regimen bezieht 
sich stark auf einen Ansatz von 
David Easton zur politischen Unter­
stützung. Systemtheorie als eine 
Denkschule und Denktradition ist 
also auch in der Politikwissenschaft 
sehr wichtig, vor allem in den empi­
rischen, umfrageorientierten Berei­
chen. 

Wie sehen Sie überhaupt das Verhältnis 
zwischen Politikwissenschaft und Sozio­
logie? Liegt zwischen den beiden Diszi­
plinen eher Komplementarität oder eher 
Konkurrenz vor? 

Da bin ich vielleicht geprägt von 
meiner Mannheimer Sozialisation, 
das ist ja eine Fakultät für Sozialwis­
senschaften, und viele der Mannhei­
mer Kollegen betrachten sich gar 
nicht als Politikwissenschaftler oder 
Soziologen, sondern als empirisch 
arbeitende Sozialwissenschaftler. In 
bestimmten Bereichen ist die Koope­
ration zwischen Politikwissenschaft 
und Soziologie gar nicht mehr weg­
zudenken, nämlich aus dem Bereich 
der empirisch orientierten Poli-
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tikwissenschaft, wo die Soziologie 
bzw. die politische Soziologie nicht 
eine Hilfswissenschaft ist, sondern 
ein integraler Bestandteil der Poli­
tikwissenschaft. Die Berührungs­
punkte liegen da, wo es darum geht, 
wie Menschen in Institutionen sich 
verhalten und wie die Bauart der 
Institutionen von politischen Syste­
men auf das Verhalten von Men- · 
sehen zurückwirkt. Das ist eine klas­
sische Schnittmenge zwischen Poli­
tikwissenschaft und Soziologie. Den­
ken Sie nur an die Wahlforschung, 
die Partizipationsforschung, die 
empirische Parteienforschung, ... 
Denken Sie an die neueren, in den 
letzten Jahren wichtiger gewordenen 
Ansätze der rationalen Entschei­
dung, bei denen es auch darum geht 
die Schnittmenge zu erforschen zwi­
schen individuellem Verhalten in 
Organisationen oder Institutionen 
und die jeweiligen Rückwirkungen 
der Institutionen auf das Verhalten 
der Menschen. Ich weiß nicht, ob 
man bei wissenschaftlichen Diszipli­
nen von Konkurrenzverhältnissen 
sprechen kann. 

Konkurrenz könnte ja auch bestehen, 
wenn die Di?ziplinen ihr Wissen nach 
außen verkaufen wollen, z.B. der Politik. 
Was kann eigentlich die Politikwissen­
schaft oder die Soziologie der Politik an 
Beratungswissen anbieten, welche Kam-

petenzen könnten nachgefragt werden? 

Nun, da gibt' s im Prinzip zwei Ebe­
nen. Das eine ist die strategische 
Beratung, was jetzt doch eher eine 
klassische Beratung der Politikwis­
senschaft wäre, also Beratung zur 
Wahlkampfstrategie, zur Technik der 
Macht sozusagen. Aber zur Technik 
der Macht kann natürlich auch ein 
Organisationssoziologe hilfreiche 
Beratung geben. Die Wahlforschung 
als klassisches Feld der Politikwis­
senschaft - hier allerdings auch wie­
der politische Soziologie - ist ein 
klassischer Bereich der Politikbera­
tung. Beratung. Und dann gibt es 
noch einen anderen, viel größeren 
Bereich, und zwar die substantielle 
inhaltliche Beratung. 



11 icr jnd Wissenschaftler gefragt, 
d i ' mit bestimmten Politikfeldern 
b 'sond rs gut vertraut sind. Es gibt 
ein n großen Beratungsbedarf in der 
Polilik, aber auch in Unternehmen, 
wob i da die Politikwissenschaft sel­
l 'n zum Zuge kommt. In der Wirt­
s ·haft sind es eher die Spezialisten 
d 'r verschiedenen Bindestrich-
oziologien, beispielsweise Arbeits­

und Organisationssoziologen. 

Soziologie und Politikwissenschaft schei-
11e11 gerade im Vergleich mit den wirt­
schaftswissenschaftlichen Fächern der­
zeit wenig nachgefragt zu werden. Auch 
i11 den öffentlichen Debatten sind sie ja 
cl,er wenig präsent. 

Ja, das stimmt, und da 
sehe ich auch ein Pro­
blem. Ich denke, daß 
die Luft in Zukunft 
bleihaltiger werden 
wird. Ich rede jetzt 
über Hochschuleva­
luation und Evalua­
tion der Lehre und 
damit verbundene 
Aspekte, die jetzt dis­
kutiert werden. Das 
wird ja auf Deutsch­
land auch zukommen, 
und dann werden 
Soziologie und Poli­
tikwissenschaften sich 
natürlich fragen lassen müssen, was 
sie denn an gesellschaftlicher Rele­
vanz produzieren, und zwar indirekt 

· http://www.uni-bielefeld.de/soz/personen/poguntke.htm . . 

-- ..... über die Frage, wo 
denn nachher ihre 
Absolventen nachge­
fragt werden auf dem 
Arbeitsmarkt. Wenn 
die Sozialwissenschaf­
ten es nicht schaffen, 
auch gegenüber der 
Gesellschaft insgesamt 
ihre Relevanz deutlich 
zu machen - auch 
durch gelegentliche 
Eingriffe in öffentliche 
Debatten -, dann wird 
die Legitimations­
grundlage dieser 

sozusagen Nr. 8 

Fächer schwinden. Stichwort Globa­
lisierung: In dem Maße, in dem sie 
sich auch außerhalb der Universität 
in die Debatte einmischen und sie 
nicht nur der Ökonomie überlassen, 
werden die Absolventen dieser Stu­
diengänge interessant. Ein Haupt­
problem unserer Fächer ist aber 
auch, daß wir keine Berufsausbil­
dung anbieten. Jeder weiß, was ein 
Informatiker ist, aber keiner weiß so 
richtig, was ein Sozialwissenschaft­
ler ist. 

Müssen die Studiengänge umgebaut 
werden, um auch in den Sozialwissen­
schaften Berufsbilder zu schaffen? 

Ich denke, zum Teil geschieht es, 
gerade auch in Bielefeld mit den Pra­
xisschwerpunkten. Generell glaube 
ich, daß mittelfristig kein Weg dran 
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vorbeiführen wird an einer Zweiglie­
derung des Studiums nach dem 
angelsächsischen Modell. Die Leh­
renden müßten intensiv darüber 
nachdenken, was denn so die Kern­
kompetenzen sind, die erworben 
werden sollen in den verschiedenen 
Studienphasen. Nicht im Sinne einer 
Berufsausbildung, das können Quer­
schnittsfächer wie Politikwissen­
schaft oder Soziologie nicht leisten, 
aber die Diskussion um die Kern­
kompetenzen muß geführt werden. 
Es sollen ja auch an dieser Fakultät 
spezialisierte Magisterstudiengänge 
eingerichtet werden, z.B. Public 
Administration. Das ist der richtige 
Weg, damit die Profilierung klarer 
wird. 

Machen wir einen kleinen Themen­
sprung. Sie haben im letzten Semester 

F-At l<I •• :::c:ö :r 
ein Seminar zu den Grü­
nen angeboten. Sind Sie 
Parteifunktionär und 
wollten neue Mitglie4er 
werben? 

Nein, nein, das liegt 
mir fern. Es wird häu­
fig vermutet, daß man 
sich mit dem F or­
schungsthema entwe­
der besonders stark 
identifiziert oder es 
besonders heftig 
ablehnt. Gerade bei 
der Parteienforschung 

gibt es immer diese bei­
den Muster: Rechtsextremismusfor­
scher hält man meistens für 
glühende Antifaschisten und den 
Grünenforschern unterstellt man, 
daß sie entweder Parteimitglieder 
sind oder im Auftrag der CDU die 
Bekämpfung der Grü-
nen Partei erforschen. 
Beides trifft für mich 
nicht zu, wobei ich 
gewisse Sympathien 
für die Grünen gar 
nicht verhehlen w1ll. 
Aber ich bin nicht Par­
teimitglied, auch weil 
ich der Meinung bin, 
daß man eine gewisse 
Distanz zu seinem 
Forschungsgegen­
stand behalten sollte. 

27 
Und warum interessieren Sie sich dann 
gerade für die Grünen? 

Das ist die Frage danach, wie man zu 
seinem Forschungsthema kommt. 
Die Grünen sind ein ungeheuer 
spannendes Projekt gewesen, seit 
Ende der 70er Jahre. Sie haben diese 
relativ verkrustete Parteienland­
schaft aufgebrochen, und entlang 
der Themen, die das Entstehen der 
Grünen begünstigt haben, haben 
sich die wichtigsten innenpolitischen 
Streitfragen entzündet, nehmen Sie 
die NATO-Nachrüstung, nehmen Sie 
die ganze Umweltdiskussion, die 
Anti-AKW-Bewegung. Das waren 
die großen Konflikte in den 70er und 
80er Jahren. Es war einfach span­
nend, sich zu überlegen, wie man 
diese Partei erklären kann, wo sie 
herkommt, wie stabil die sein würde. 
Es gab damals viele, die gesagt 
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haben, es sei keine gute Idee, über 
dieses Thema promovieren zu wol­
len, weil die Gefahr bestünde, daß 
die Grünen vor dem Abschluß der 
Promotion schon wieder verschwun­
den sein könnten. Aber was die Sta­
bilität der Grünen angeht, habe ich 
recht gehabt, aus guten theoretischen 
Gründen. 

Was sind die guten theoretischen 
Gründe dafür, daß die Grünen so 
lange durchgehalten haben? 

Die Grünen sind ein Produkt 
eines partiellen Paradigmen­
wandels der Politik westlicher 
Industriegesellschaften. Die 
Stichworte hier sind Partizipa­
tionswandel, Postmaterialis­
mus, die Verschiebung der 
sozialen Struktur hin zu den 
neuen Mittelschichten und zu 
einem öffentlich abgesicherten 
wohlfahrtsstaatlichen Bereich. Das 
hat eine partiell neue politische 
Tagesordnung entstehen lassen in 
vielen westlichen Gesellschaften, die 
beschrieben werden kann durch 
Schlagworte wie Ökologie, Emanzi­
pation, Partizipation, Mitbestim­
mung, ein relativ starkes anti­
militärisches oder pazifistisches Ele­
ment. Das ist das Motivationsbün­
del. Die traditionellen Parteien 
waren mit ihrer Verankerung in tra­
ditionellen Interessenorganisationen 
schlecht ausgerüstet, diese neuen 
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Forderungen und politischen Stile 
aufzunehmen, so daß es in fast allen 
westeuropäischen Ländern Platz gab 
auf diesem Teil des politischen Spek­
trums für eine neue Partei. Die 
neuen Parteien waren dann aller­
dings doch nicht so erfolgreich, wie 
man am Anfang glaubte, weil die 

anderen Parteien als lernfähige 
Organisationen es dann doch 
geschafft haben, ein stückweit auf 
die neuen Themen zu reagieren. Das 
ist das Problem der Grünen im 
Moment, daß man einen Teil ihrer 
Themen übernommen hat, ein ande­
rer Teil ihrer Themen ist nicht mehr 
ganz so wichtig. Und die Radikalität 
läßt sich nicht so leicht durchhalten 
in der Regierungsverantwortung. In 
diesem Trilemma stecken sie jetzt. 
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Und wie ist es mit der Lernfähigkei t 
der Grünen bestellt? 

Schlechter als mit der Lernfähigkeit 
ihrer Konkurrenten. Die Grünen 
haben noch nicht hinreichend begrif ­
fen, daß man als Partei nur Politik 
machen kann, wenn man sich stark 

genug um seine eigene Partei ­
·organisa tion kümmert -
gerade weil sie sich nicht mehr 
auf die sozialen Bewegungen 
in dem Maße verlassen kön ­
nen, wie sie das früher konn­
ten. Die Partei als Organisation 
ist zu schwach gegenüber de r 
Parlamentsfraktion, aber darü­
ber wird wenig diskutiert. Die 
Partei ist in der politischen 
Debatte• nicht sehr präsent, 
weil ihr die Ressourcen fehlen , 
da sitzen nur ein paar Leute , 
während die Fraktion natür ­
lich für jeden Politikbereich 

einen Sprecher und einen Stab 
hat. 

Bei den Grünen wird häufig von einem 
Vermittlungsproblem gesprochen, damit 
ist dann gemeint, daß kompliziert e 
Inhalte den Wählern und Wählerinnen 
schlecht rübergebracht werden können. 
Gleichzeitig wird generell immer mehr 
mit Symbolen, einzelnen Schlagworten 
und Kampagnen Politik gemacht, man 
denke nur an Holzmann, Green Card, 
doppelte Staatsbürgerschaft oder - ganz 
extrem - Elidn in den USA. Hat pro-
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grammatische Politik heute überhaupt 
noch eine Chance, oder wird sie nur 
noch zum Vermittlungsproblem? 

Da schwingt eine gewisse Wehleidig­
keit oder fast schon Beleidigtsein 
mit. Es ist zweifellos so - man kann 
sich der Tatsache nicht entziehen -
daß Politik heutzutage in weiten Tei­
len über die Medien gemacht wird; 
besonders, wenn die Parteien nicht 
als soziale Organisation stark 
präsent sind, wenn es keine 
starke Basis gibt. Im Fall der 
doppelten Staatsbürgerschaft 
waren die Medien eher gegen 
die CDU-Kampagne positio­
niert. Trotzdem war die Partei 
als Organisation in der Lage, 
diese Unterschriftenkampagne 
durchzuführen. Dadurch hat 
sie ein Thema gesetzt, auf das 
die Medien reagieren mußten. 
Das war sicherlich nicht ein­
fach ein Medienphänomen. Da 
hat die CDU gezeigt, daß sie 
auch gegen die Medien eine 
bestimmte Sache durchsetzen 
konnte. Das zeigt, wie wichtig es sein 
kann, über Präsenz vor Ort zu mobi­
lisieren. Diese Möglichkeit, auch mal 
gegen die Medien ein Thema zu 
machen, haben die Grünen nur in 
geringem Maße, weil sie nicht so 
stark mobilisierungsfähig sind. Also 
sind sie noch stärker als eine große 
Partei darauf angewiesen, über die 
Medien für ihre Anliegen zu werben. 
Deshalb sollten sie sich immer vor-
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her eine Medienstrategie überlegen, 
und nicht 5 Mark pro Liter Benzin 
beschließen und am nächsten Mor­
gen überrascht die Bildzeitung auf­
schlagen und sich über die Schlag­
zeile wundern. Dazu braucht man 
dann auch wieder Beratung, das 
können Soziologen oder Politikwis­
senschaftler machen. 

Kann dann politisch nur noch das ange­
gangen werden, was medienfähig ist, 
und langfristig angelegte Programme 
fallen unter den Tisch? 

Die Frage ist ein bißchen theoretisch. 
Man kann langfristige, grundsätzli­
che U msteuerungen in der Gesell­
schaft oder in der Politik oder in der 
Ökonomie nur erreichen, wenn man 
auch gesellschaftliche Mehrheiten 
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dafür schafft, Koalitionen bildet. Das 
bedeutet, daß man die Reaktion der 
Medien nicht überschätzen darf. Ich 
warne davor zu sagen, alles, was 
man nicht kurzfristig über die 
Medien vermitteln kann, ist nicht zu 
machen. Und andersherum gilt: 
Nicht jeder, der in den Medien 
schnell und clever präsent ist, wird 
alles durchsetzen können. Das sind 
zwei paar Stiefel. Die unmittelbarste 

Sanktion, die über die Medien 
kommt, ist die Auswirkung 
auf Wählerstimmen. Da strei­
tet sich zwar die Wahlfor­
schung drüber, wie groß der 
Effekt ist, aber ich denke, 
zumindest in bestimmten 
Situationen kann man es kaum 
leugnen, daß es diesen Effekt 
gibt. Die Umsetzung langfristi­
ger Politik wird in Deutsch­
land allerdings dadurch 
erschwert, daß wir fast immer 
Wahlen haben. 

Manchmal hat man den Eindruck, 
daß es die Medien sind, die politische 
Issues setzen, auf die dann die Parteien 
reagieren müssen. Inwieweit sind die 
Medien auch politischer Akteur? 

In einem weiteren Sinne sind die 
Medien zweifelsohne ein Akteur im 
politischen Prozess. Sie haben ja 
nicht nur eine gewisse Eigengesetz­
lichkeit, die ja auch weitgehend 
erforscht ist, z.B. was die Kriterien 



angeht, nach denen Medien Nach­
richten selektieren. Aber es ist natür­
lich auch so, daß die Medien zum 
Teil selber auch bestimmte politische 
Absichten verfolgen. Das ist in 
Deutschland weniger so als in ande­
ren Ländern. Am extremsten ist es 
vielleicht in Großbritannien, wo es 
die Tradition gibt, daß die großen 
Zeitungen vor der Wahl klar eine 
Wahlempfehlung aussprechen. Und 
im letzten Wahlkampf in England 
hat die Sun, gegenüber der die Bild­
zeitung noch ein Intelligenzblatt ist, 
die Seiten gewechselt und 
gesagt: dieses Mal Tony Blair, 
also Labour, und nicht Conser­
v a ti ves ! Das hat wohl auch 
einen kleinen Effekt gehabt. 
Insofern sind Medien auch 
politische Akteure. Darüber 
hinaus tragen sie sicher dazu 
bei, daß bestimmte Themen 
hochgezogen werden, ohne 
daß es eine substantielle Basis 
dafür gibt. Das liegt nicht 
immer nur an den Medien 
selbst, sondern häufig auch an 
den sogenannten Spin Doc­
tors, die versuchen, bestimmte 
Nachrichten oder Themen zu 
setzen. Und da die Zeitungen zuein­
ander in einem Konkurrenzverhält­
nis stehen, muß man eigentlich nur 
dafür sorgen, daß ein Thema in 
einem der großen Publikationsor­
gane lanciert wird, und dann geht 
das einmal durch die Medienland­
schaft durch. 

Politik wird in letzter Zeit sehr populär 
präsentiert oder präsentiert sich selbst 
sehr populär, wenn z.B. Andrea Fischer 
mit Harald Schmidt über die Gesund­
heitsreform diskutiert oder Oskar Lafon­
taine Techno tanzt. Was ändert sich da 
bei der Politik? 

Das hat zunächst etwas mit dem 
Generationswechsel der regierenden 
Politiker zu tun. Wir haben jetzt ja 
die 68er Generation am Ruder, die 
sind natürlich weniger steif, auch 
wenn Lafontaine auf dem Dance-

floor nicht ganz so ·gewirkt hat, aber 
die sind insgesamt weniger steif als 
die Generation davor. Bill Clinton 
hat z.B. kein Problem damit, mal 
zum Saxophon zu greifen, und Ger­
hard Schröder läßt sich gerne mal in 
legerer Kleidung fotografieren, nicht 
nur im Brioni-Anzug. Zweitens 
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spielt dabei die enorme Ausweitung 
der elektronischen Medien, also des 
Fernsehens, eine Rolle. Es gibt 
immer mehr Programme, und die 
müssen gefüllt werden. Und eine 
Möglichkeit, Programme billig zu 
füllen, sind Talkshows. Nachmittags 
zeigt man die Talkshows, die Sie 
vielleicht auch schon mal mit Entset­
zen gesehen haben, und abends zeigt 
man die Talkshows, die im Grenzbe­
reich zwischen Unterhaltung und 
Politik liegen. Die Nachfrage nach 
solchen Auftritten ist enorm gewach­

sen, weil das eine billige Pro­
grammform ist. Und Drittens 
haben sich die Medienstrate ­
gien der Politik einfach profes­
sionalisiert. Man weiß inzwi­
schen, daß es wenig bringt, auf 
die traditionelle Art zu wer­
ben, sondern man muß sozu­
sagen durch die Hintertüre 
reinkommen. Das hat damit zu 
tun, daß in der „guten alten 
Zeit" Parteien in erster Linie 
,,politische Aktionsaus­
schüsse" bestimmter gesell­
schaftlicher Milieus waren und 
Wahlkämpfe in erster Linie 

Mobilisierungswahlkämpfe 
waren. Der Anteil von potentiellen 
Wechselwählern war viel geringer. 
Das hat sich verändert. Wenn Sie 
einen Mobilisierungswahlkampf 
führen, müssen Sie an Ihre Gläubi­
gen appellieren, und das können Sie 
mit direkten Botschaften machen. 
Die sind im Prinzip Ihrer Meinung 
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und wollen bloß nochmal dran erin­
nert werden. Wenn Sie sich im Zeit­
alter der Mediendemokratie um 
Wechselwähler bemühen, kommen 
Sie mit direkten politischen Botschaf­
ten gar nicht so weit. Etwas anderes 
ist es, eine nicht deutlich sichtbare 
politische Werbung zu betrei­
ben. Neben der Strategie der · 
Spin Doctors, Nachrichten sel­
ber zu lancieren, gibt es eben 
auch den Umweg über die 
Talkshows und über die 
Unterhaltungssendungen. Da 
sammelt man dann Sympatie­
punkte. Da Personen wichtiger 
werden als Programme, ist es 
wichtig, daß die Personen sich 
in den Shows nett präsentieren 
können. 

Macht im Zeitalter des Infotain­
ment und der Popularisierung eine 
Idee wie „politische Meinungsbildung" 
überhaupt noch Sinn? 

N aja, es gibt ja auch immer noch die 
guten Tageszeitungen und Wochen­
zeitungen, die davon nicht erfaßt 
sind. Es gibt auch ernsthafte Diskus­
sionssendungen mit Politikern über 
Politik. Aber es gibt eben auch die­
sen anderen Bereich, und der ist eben 
gewachsen. Das kann man beklagen, 
aber man kann es wahrscheinlich 
nicht zurückdrehen. Damit muß man 
leben. Die Qualität der politischen 
Bildung hängt sicher nicht nur von 

den Medien ab. Man darf auch die 
Vergangenheit nicht idealisieren. Es 
gab ja immer diese Sprüche, daß, 
wenn die SPD im Ruhrpott einen 
Besenstiel aufstellen würde, der 
trotzdem mit 70% gewählt würde, 
und das gleiche hat man der CSU in 

einer katholischen Landgemeinde in 
Niederbayern nachgesagt. Das 
waren ja auch keine Wahlentschei­
dungen, die von einem Übermaß an 
politischer Bildung inspiriert waren. 
Man darf die Medien keinesfalls nur 
als eine negative Entwicklung sehen, 
sondern sie bergen auch enorme 
Potentiale. Das bringt mich wieder 
zurück zu den Grünen. Die Grünen 
im Verein mit den Neuen Sozialen 
Bewegungen haben in ihrer Mobili­
sierungsphase Anfang der 80er Jahre 
die Medien - eher instinktiv als 
reflektiert - gut benutzt für öffent-

lichkeitswirksame Inszenierungen. 
Das kann mal so laufen in einem 
Bereich, der einem politisch näher 
steht, das kann natürlich auch von 
Leuten benutzt werden, die man 
politisch nicht so mag. Insofern sind 
die Medien eben Chance und Risiko 

zugleich. Wenn sich die Neona­
zis vor das Brandenburger Tor 
stellen, dann tun die das in 
erster Linie auch deswegen, 
weil sie wissen, daß 20 Kame­
ras da sind, und nicht, weil sie 
mit 50 Leuten so gerne vor 
dem Brandenburger Tor ste­
hen. Die Medien haben den 
Charakter des politischen Pro­
zesses verändert, aber sie bie­
ten sowohl reaktionären als 
auch progressiven Bewegun­
gen Chancen. Wer wüßte das 
besser als Greenpeace oder die 
Organisatoren des Protestes 

gegen Treffen der Weltbank. 

Fußballspieler werden am Ende eines 
Interviews immer gefragt, wer deutscher 
Meister wird. Ein Politikwissenschaftler 
wird gefragt, wer die nächste Wahl 
gewinnt: Was ist Ihr Tip für die Land­
tagswahl in NRW? 
Was die Regierungszusammenset­
zung angeht, glaube ich, daß es 
bleibt, wie es ist. Ich kann mir aber 
vorstellen, daß die SPD für eine 
gewisse Phase in die Versuchung 
kommt, mit der FDP über eine 
sozial-liberale Koalition in NRW zu 
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reden, das wird noch spannend wer­
den. Das werden die Grünen nicht 
zulassen können. Ansonsten wird es 
keine großen Erschütterungen 
geben. Die Grünen werden wieder 
etwas einbüßen, die SPD legt ein 
bißchen zu, die FDP vielleicht auch. 
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Ich denke, daß die CDU das Tal der 
Tränen noch nicht ganz durchschrit­
ten hat. • 

sozusagen Nr. 8 

Oben: Professor Jürgen Habermas erklärt Christian Kämmerling 
die Theorie des kommunikativen Handelns. 



INF 
... ftÄv-fv-isch 9epv-esste Jnfov-mationen aus dev- Fakultät! 

Ihr wollt mehr wissen über die Fakultät, in der Ihr studiert? 
Ihr möchtet regelmäßig per e-mail Neuigkeiten zu Studien- und Prü­
fungsordnungen, Vorschlägen zur Reform der Lehre und anderen aktu­
ellen Diskussionen in der Fachschaft informiert werden? 
Dann abonniert fs-info! Tragt Euch unter folgender Adresse ein, 

. 
· htt ://soziolo iefs.uni-bielefeld.de/mailman/listinfo/fs-info 

oder schickt eine mail an die Fachschaft: 
fachschaft@sozio/ogiefs.uni-bielefeld.de 



MEDIEN 

Timm Westphal: 
Ein Medienkompetenzehen wagen 
Kulturtechnik oder Bildungsaspekt? 

S.35 

Bof4is Wit\fe)"-: 
Stars und charismatische Herrschaft 

S.40 

Chf4istiat\ Salzmat\t\ 1 

Kif4Stet\ Schit\dlev'J Stefat\ Wö„mat\t\: 
Walk the Dinosaur? 
Public Understanding of Science 

S.54 

Heike Bit\def-4: 
Symbolischer Terrorist 

stößt an mediale Wirklichkeit 
Baudrillards Medientheorie und empirische 
Medienforschung kritisch gegenübergestellt 

S.58 

Stefat\ Metzlef-4: 
Frech kommt weiter 
Fernsehen als Beruf 

S.72 



Ttmm Westphal 

EIN MEDIENKOMPETENZCHEN WAGEN 
Kulturtechnik oder Bildungsaspekt? 

Eine bekannte und provozierende 
These lautet: "Was wir über 

unsere Gesellschaft, ja über die Welt, 
in der wir leben, wissen, wissen wir 
durch die Massenmedien" (Luh­
mann 1996: 9). Luhmann konnte dies 
so radikal formulieren, da nach sei­
ner Definition Bücher ebenso zu den 
Massenmedien gehören wie der 
Rundfunk und das Internet.1 Dies ist 
analytisch betrachtet sicherlich 
richtig. Gegenüber dem All­
tagswissen der meisten Men­
schen stellt es jedoch eine 
soziologische Spitzfindigkeit 
dar, denkt man doch bei Mas­
senmedien an die Klassiker 
Print-, Rundfunk- und TV­
Medien und neuerdings auch 
an das Internet. 
Über diese Medien erfährt man 
aus den Medien meist weniger 
als man wünscht, und wenn, 
dann ist es oftmals mehr als 
einem lieb ist. Wissen über das 
Funktionieren der Medien ist 
bereits wieder Spezialwissen. 
Was in den Medien ist, ist von Inter­
esse. Fast ist man geneigt zu sagen, 
was von allgemeinem Interesse ist -
als Medieninhalt von allgemeinem 
Interesse kann aber wohl nur der 

voV\ Timm Westphal 

Wetterbericht gelten, und, wenn man 
Optimist ist, die politische Informa­
tion. In dieser findet sich immer wie­
der der Hinweis auf Medienkompe­
tenz als grundlegende Kulturtechnik 
der aufkommenden Wissensgesell­
schaft. Es muss sich dabei um politi­
sche Information handeln, da drei 
Schlagworte in einem Atemzug 
genannt werden. 

den Infrastrukturen und Güter der 
kommenden Wissensgesellschaft ist. 
Auch das wissen wir aus den Medien. 
Was aber ist Medienkompetenz 
überhaupt? Warum ist es eine grund­
legende Kulturtechnik? Das wissen 
wir nicht aus den Medien. Man muss 
sich zu Klärung dieser Fragen offen­
sichtlich anderen Medien zuwenden. 
Diese werden, wie im Fall des 

Buches, nicht immer und sofort -- -IBIIII! .. ------- ....... als Massenmedien erkannt, 

Medienkompetenz ist wichtig. Das 
wissen wir aus den Medien. Sie ist 
wichtig, weil sie die Schlüsselqualifi­
kation für die auf Wissen basieren-

oder sie haben, wie im Fall des 
Internet, noch eine Aura des 
Neuen und Faszinierenden 
und werden nicht einfach so 
mal zu den Massenmedien 
gezählt. Buch und Internet 
haben offensichtlich als 
Medium eine andere Qualität: 
Man stolpert beim Zappen 
zufällig über eine journali­
stisch aufbereitete Darstellung 
der sich wandelnden Struktu­
ren der Industriegesellschaft 
hin zur Wissensgesellschaft, 

aber nur Soziologen und Intel­
lektuelle gehen in Bibliotheken und 
leih en sich Bücher über dieses 
Them a aus. Man erfährt aus der 
Tageszeitung von noblen Gesten von 
Tel ekommunikationsfirmen, die 
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Schulen den kostenfreien Zugang 
zum Internet ermöglichen und so die 
Medienkompetenz der Schüler för­
dern; aber man startet die Inter­
net-Suchmaschine nicht, um 
die positive Korrelation von 
Internetzugang und steigender 
Medienkompetenz zu verifi­
zieren. Man will wissen, wel­
che Kosten auf einen zukom­
men, wenn der Nach wuchs 
die eigens für die Schüler ein­
geri ch te ten Accounts auch 
vom elterlichen Computer aus 
nutzt. 

Die mediale Botschaft von der 
Kulturtechnik Medienkompe­
tenz generiert beim Rezipien­
ten zwar Information, aber kein 
nachhaltiges Wissen. Medienkompe­
tenz verkommt in der Berichterstat­
tung zu einem Schlagwort. Der allge­
meine Informationsstand zum 
Schlagwort ist schnell dargelegt: Das 
Thema ist wichtig. Medienkompe­
tenz wird als zentrale Kulturtechnik 
der Wissensgesellschaft eingefordert 
und gefördert. Eine klare Definition 

· http://www.ecmc.de 

dene medienpädagogische Konzep­
tionen ist. 
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Lange Zeit stand der letztere Aspekt 
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. 
Medienkompetenz wurde vor allem 

!!!!••••-..--,.~ ... gefordert, um den Rezipienten 
vor negativen Auswirkungen 

Als moderne Variante der Literalität 
definiert sich Medienkompetenz als 
der Umgang mit massenmedialen 
Zeichensystemen und Botschaften. 
An dieser Definition zeigt sich schon 
die Bandbreite des Gemeinten. 
Während der Umgang mit Zeichen­
systemen auf die Bedingungen der 

M ö g -
lichkeit 

des Medienkonsums zu schüt­
zen. "Gäbe es einen Willen · des 
Publikums, und folgte man 
ihm unmittelbar, so betröge 
man das Publikum um eben 
jene Autonomie, die vom 
Begriff seines eigenen Wollens 
gemeint wird" (Adorno 1963: 
57). Die Verwendung des Kon­
junktiv impliziert, daß Adorno 
dem Publikum der Massenme­
dien eine passive Rolle 
zuspricht. Die Autonomie des 
Rezipienten beschränkt sich 

im Diktum des Frankfurter 
Denkers auf die Auswahl aus den 

... .. . 

von der Kulturindustrie angebote­
nen Produkten - friß oder stirb. 
Medienkritiker formulierten dies um 
- stirb weil du frißt. Negative Aus­
wirkungen von massenmedialen 
Kommunikationen wurden den 
Medien ins Schwarzbuch geschrie­
ben. Oberflächliche und sensations­
heischende Berichterstattung wur­
den als primäre Quelle der Verdum­
mung entlarvt. Ein Sinken des 
Niveaus der kulturellen Angebote 
im allgemeinen wurde beklagt, und . 
Schuld waren die Massenmedien 
und ihre kapitalistische Organisiert­
heit. Als Antwort auf diese ange­
nommenen negativen Wirkungen 

ist jedoch nicht ohne weiteres zu fin­
den. In den Medien sucht man 
sicherlich auch am falschen Ort, aber 
auch der akademische Diskurs kann 
nicht wirklich weiterhelfen, da 
Medienkompetenz kaum mehr als 
ein Oberbegriff für ganz verschie-

V O n 
Medienrezeption anspielt, handelt es 
sich beim Umgang mit Botschaften 
um einen nachgeordneten Prozess 
der Sinnkonstruktion, der in erster 
Linie die Wertung von Medieninhal­
ten meint. 

des Medienkonsums wurde an den 
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Verstand des Rezipienten appelliert 
und ein aufgeklärter Umgang mit 
massenmedialen Botschaften gefor­
dert. Durch Medienkompetenz 
schützt sich der Rezipient vor den 
negativen Einflüssen des Medien­
konsums. Ist er mit dem nötigen 
intellektuellen Rüstzeug aus­
gestattet, so kann ihm der 
größte Schund, das tiefste aller 
denkbaren kulturellen 
Niveaus nichts mehr anhaben. 
Wenn der Rezipient schlauer 
ist als die Medienmacher, so 
die Überlegung, kann auch 
niemand durch Medienkon­
sum Schaden nehmen. 

Einer solchen Konzeption von 
Medienkompetenz liegt eine 
heute veraltete Sichtweise des 
Publikums zugrunde. Der 
Mythos vom nur passiven Rezipi­
enten ist jedoch überholt. Die 
Medienwirkungsforschung hat 
längst erkannt, daß der vom Rezipi­
enten konstruierte Sinn ein vollkom­
men anderer sein kann als es der 
Enkodierung des Autors entspricht. 
Das analysierende Instrumentarium 
des Medienwissenschaftlers, vor 
allem die Theorie, muß Medienwir­
kungen und den Umgang des Publi­
kums mit den Medien in einem 
Atemzug nennen, sonst hagelt es 
konstruktivistisch motivierte Kritik. 
Der Schwarze Peter kann heute 
direkt an den Rezipienten weiterge-

geben werden : Negative Medienwir­
kungen sind nicht länger eine Folge 
des schlechten Einflusses der 
Medien auf den Menschen, sondern 
das Ergebnis mangelhafter oder gar 
fehlender Medienkompetenz. 
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den. Hinsichtlich der normativen 
Vorgaben ist auch keine Einigung zu 
erwarten. Da es sich bei medien­
pädagogischen Konzeptionen aber 
so oder so um normative Anliegen 
handelt, sollte der Diskurs um nor­

mative Einstellungen gegenüber -----..pa---------..... Medieninhalten der morali­
schen Kommunikation über­
lassen werden. Eine Werterzie­
hung sollte zudem in medien­
pädagogischen Konzeptionen 
nicht dupliziert werden, da 
dann Wertkonflikte zu erwar­
ten sind, die ein Scheitern des 
medienpädagischen Anliegens 
insgesamt wahrscheinlich 
machen. 

Ursprünglich als ein verbrau­
cherschützendes Anliegen 
gestartet, ist das Konzept 

· http://www.lbw.bwue.de/kong98.htm 

Ist von Medienkompetenz die Rede, 
so bleibt das eigentlich gemeinte 
meist im Schatten des Schlagwortes. 
Konkret wird es erst, wenn man auf 
einzelne Mediehformate zu sprechen 
kommt, etwa wenn Talkshows ins 
Rampenlicht des öffentlichen Dis­
kurses rücken oder normative Vorga­
ben für die Beurteilung von distink­
ten Inhalten benannt werden und 
diese als moralisch verwerflich oder 
kulturell niveaulos bezeichnet wer-

. . 

Medienkompetenz heute längst über 
seine medienkritischen Wurzeln hin­
ausgewachsen. Der Rezipient muss 
kraft seiner Medienkompetenz heute 
mehr leisten, als Medieninhalte auf­
geklärt und kritisch zu hinterfragen. 
Die Bezeichnung von Medienkom­
petenz als Kulturtechnik und der 
Zusammenhang mit Karrierechan­
cen in der aufkommenden Wissens­
gesellschaft verweist schon darauf, 
daß mehr dahinterstecken muß als 
der Schutz der Persönlichkeit vor 
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Computerspielen, Boulevardstil und 
Talkshows. Einen aufgeklärten 
Umgang mit Inhalten als grundle­
gende Kulturtechnik zu bezeichnen 
wäre auch zu dick aufgetragen, so 

Für das Einholen von Informationen 
kommt man entsprechend zu einem 
paradoxen Befund: Man muß vorher 
wissen, was man überhaupt wissen 
will. Die zweite Seite, die Ansprüche 

· http://www.jtg-online.de 
an die 
Medien-

wichtig er angesichts der Struk­
turbedingungen von öffentli­
chen Diskursen in der Medien­
demokratie auch ist. 
Mit Technik sind im Fall von 
Medienkompetenz als Kultur­
technik auch keinesfalls nur 
Kenntnisse über Konstrukti­
onsbedingungen gemeint. 
Diese sind im gewissen 
Umfang zwar nötig, aber nicht 
der Grund, warum von 
Kulturtechnik gesprochen 
wird. Die Verwendung des 
Terminus Technik referiert in 
diesem Fall auf das Verständ­
nis des griechischen Altertums 
von Technik: Techne, die subjektive 
Könnerschaft durch Kenntnis von 
Handlungsregeln. Diese Könner­
schaft wird von zwei Seiten her her­
ausgefordert. Zum einen haben die 
massenmedialen Kommunikations­
systeme einen immensen quantitati­
ven und inhaltlichen Differenzie­
rungsgrad erreicht. Der einzelne 
Rezipient nimmt je nach Medium 
zwischen 96% und 99% aller veröf­
fentlichen Kommunikate nicht wahr. 
Er muß also vorab wissen, auf wel­
che Art er unterhalten werden will. 

kompetenz 

stellt, ist also der von Adorno noch 
im Konjunktiv geführte Wille des 
Rezipienten. Er definiert inhaltliche 
und qualitative Ansprüche an 
Medieninhalte. Vor jeder Rezeption 
steht so unweigerlich die Selektion 
von Medien und Formaten. Erst 
dann lassen sich Inhalte vor dem 
Hintergrund des aktuellen Verwen­
dungszwecks oder der persönlichen 
kulturellen Vorlieben einschätzen 
und bewerten. 
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Die Einschätzung und Bewertun g 
betrifft weniger Unterhaltungsange ­
bote. Ob das Rezipierte einen unter ­
hält oder nicht, merkt man auch 
ohne eine auf Medienkompeten z 
beruhende Prüfung des Angebots . 
Um Unterhaltung handelt es sich , 
wenn man unterhalten wird. Dieser 

Tautologie von Robert Lembke 7 
ist nichts hinzuzufügen. Soll-
ten die präferierten Unterhal- \ 
tungsangebote von anderer l 
Seite als moralisch in irgendei-
ner Weise verwerflich bezeich-
net werden, so verschafft man 
sich kraft seiner Medienkom­
petenz Luft, indem man das 
Kritisierte als Trash2 betitelt 
und den Kritikern so den 
Wind aus den Segeln nimmt. 
Bewertung und Einschätzung 
von Inhalten wird in einem 
ganz anderen Zusammenhang 
wichtig, der die Begriffsver-

schiebung von Medienkonsum 
hin zu Mediengebrauch erst sinnvoll 
werden läßt. Es ist der Mythos von 
der zunehmenden Bedeutung der 
Telekommunikationsmedien für die 
Systeme der Aus- und Weiterbil- { 
dung, der den auf Massenmedien 
bezogenen Selektionsleistungen eine 
neue Qualität zukommen läßt. Die 
sinkende Halbwertzeit von Wissens­
beständen macht eine ständige 
Aktualisierung der Bestände nötig -
Weiterbildung eben. Hier verwischt 
jedoch die Trennlinie von Medien­
kompetenz und Allgemeinwissen. 
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Vielleicht beschränkt sich Medien­
kompetenz ja doch nur auf Bedie­
nung von Suchmaschinen? Für die 
Bewertung von Wissensbeständen ist 
jedenfalls kein medienspezifisches 
Wissen nötig. Zeichenketten bleiben 
eben solche, egal ob auf dem Bild­
schirm oder auf der Buchseite. 

Daß viele der im Zusammen­
hang mit Medienkompetenz 
geforderten Fähigkeiten im 
Grunde die Bildung allgemein 
betreffen und nicht unbedingt 
ein nur medienspezifisches 
Problem darstellen, wird gerne 
übersehen. Ist in den Medien 
von Medienkompetenz die 
Rede, so wird dieser Sachver­
halt jedenfalls nicht benannt. 
Es könnte am Zusammenhang 
des Themas mit Aus- und Wei­
terbildung liegen - Bildung an 
sich kommt auf der Agenda 
eigentlich nicht vor. 

Fraglich bleibt, wie die nötigen Kom­
petenzen erworben werden sollen. 
Durch die landläufig als die Medien 
bezeichneten Medien mit Sicherheit 
nicht. Für ein Selbststudium des 
Sachverhalts im Internet müßte man 
eigentlich bereits Medienkompetenz 
besitzen. Natürlich denkt man sofort 
an Schulen und Universitäten als 
den angemessenen institutionellen 
Ort solcher Unterrichtungen. Noble 

Gesten von Telekommunikationsfir­
men sind der öffentlichen Würdi­
gung folgend bereits Fortschritte bei 
der Vermittlung von Medienkompe­
tenz. Über die nötigen Lehrkräfte 
wird - wohl aus Wissen um die 
Situation - geschwiegen. Initiativen 
und Vorschläge gibt es sicherlich 

Anmerkungen 

1 Luhmann definiert als Massenme­
dien alle Einrichtungen der Gesell­
schaft, die sich zur Verbreitung von 
Kommunikation technischer Verviel­
fältigungsmittel bedienen (Luhmann 

1996: 10). 

2 Vgl. "Trash für alle", Der 
Spiegel 10/2000, S. 137-142. 
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STARS UND CHARISMATISCHE HERRSCHAFT 

I. Einleitung 176) als auch als ein charismatischer Was ist das eigentlich - ein Star? 
Herrscher (Weber, 1968, S. 483) Wie zu erwarten, gibt es auf obige 

Charisma, Stars · und Herrschaft bezeichnet wird. Frage keine einheitliche und eindeu-

In diesem Beitrag soll ergründet Daher soll zunächst eine Auseinan- tige Antwort. Stardefinitionen, Star­
werden, ob und inwiefern die dersetzung mit Personen erfolgen, kategorien, Starannäherungen exi­

Möglichkeit besteht, Starpersönlich- die im weitesten Sinne als politische stieren wohl mindestens genauso 
kei ten mit dem we berschen Persönlichkeiten bezeichnet werden viele, wie es die verschiedensten 
Begriffspaar der charismatischen~------------------......_ Startypen in Film, Sport, Wirt-
Herrschaft zu beschreiben sowie schaft, Politik, Mode, Kunst 
zu analysieren. Bereits das All- und Musik gibt. Dennoch 
tagsverständnis scheint zu sug- möchte ich in diesem Abschnitt 
gerieren, daß die Begrifflichkei- versuchen, die wichtigsten 
ten Charisma und Star zumin- Merkmale und Aspekte, die 
dest in einem Sinnzusammen- einen Star kennzeichnen, her-
hang stehen und daß Charisma auszuarbeiten sowie kurz 
wenigstens teil weise zu zusammenzufassen. 
erklären vermag, was eine Per- Als Star läßt sich eine Person 
son zum Star macht. Anders bezeichnen, ,,die durch ihre 
verhält es sich da mit dem körperliche Präsenz, ihr Auf-
Herrschaftsbegriff: selbst wenn treten, (ihre Fähigkeiten), ihre 
Stars den Alltag von Fans Gestik und Mimik nicht nur 
beeinflussen und dominieren eine Rolle glaubhaft verkör-
können, so scheint die Bezeich- pern kann3, sondern darüber 
nung Herrschaft doch weitaus zu hinaus auch noch ein Publikum 
hoch gegriffen. können: Mao Tse-tung, Ayatollah zu faszinieren und auf seine Person 
Wie wir später noch sehen werden, Khomeini und Sektenführer Munl. zu fixieren weiß" (Hickethier, 1997, 
eignet sich das Begriffspaar charis- Weiterhin wird auf das Starbild und S. 31). Der jeweilige Star ist dabei 
matische Herrschaft unter anderem Starverständnis Andy Warhols ver- stets auf ein Medium angewiesen (z. 
für Analysen von sogenannten Star- wiesen sowie versucht, sich seinen B. Film, Fernsehen, Photographie), 
politikern. Als erster Beleg dafür soll Vorstellungen mit Hilfe des Begriffs damit er überhaupt als bekannt, 
die Tatsache genügen, daß Perikles Charisma anzunähern2. berühmt und populär - sprich als 
( ein Politiker im antiken Griechen- eine Starpersönlichkeit - wahrge-
land) in der vorliegenden Literatur nommen und verstanden wird. 
sowohl als Star (Kepplinger, 1997, S. Entscheidend für die Bedeutung 



eines Stars ist vor allem sein Verhält­
nis zum Publikum. Demnach kann 
nicht aus jeder beliebigen Person ein­
fach so ein Star gemacht werden; 
denn erst wenn das Publikum eine 
Starpersönlichkeit akzeptiert, ,, wenn 
sich zwischen dem Publikum und 
dem Darsteller ( einer Rolle) .. . eine 
spezielle auratische Beziehung bil­
det" (ebd., S. 31), haben wir es mit 
einem wahren Star zu tun. Von 
einem wahren Star kann man weiter­
hin nur dann sprechen, so 
Hickethier, ,, wenn das Publikum in 
ihm auf idealisierte, überhöhte Weise 
Eigenschaften wiedererkennt, die es 
sich selbst zuschreibt" (ebd., S. 31). 
Ein Star bewegt sich stets in einem 
Spannungsfeld zwischen Nähe und 
Distanz. Das heißt, zum einen muß er 
seine Verbundenheit mit dem Publi­
kum zum Ausdruck bringen, ,,sinnli­
che Präsenz" zeigen, zum anderen 
aber unerreichbar erscheinen und 
auf außeralltägliche Inszenierungen 
zurückgreifen (Thiele, 1997, S. 136 f.). 
Eine Starpersönlichkeit sollte folglich 
immer versuchen, den „Schein des 
Naturhaften, (Menschlichen) und 
zugleich Idealisierten" (Hickethier, 
1997, S. 32) zu verkörpern und auf­
rechtzuerhalten. 
Damit wären wir beim Aspekt der 
Außeralltäglichkeit von Stars ange­
langt. Jeder Star muß über eine oder 
mehrere Fähigkeiten verfügen, die 
als außergewöhnlich wahrgenom­
men werden oder zumindest durch 
seine bloße Erscheinung zu begei-

stern beziehungsweise zu glänzen 
wissen 4 . Die besonderen Fähigkei­
ten von Stars „sind weder an Fami­
lie noch an Status in Beruf oder Bil­
dung gebunden. Genau deshalb 
bieten sie auch Identifikationschan­
cen, die durch andere herausgeho­
bene Positionen und Ämter nicht 
angeboten werden können" (Ludes, 
1997, S. 88 f. ). 
Identifiziert sich ein Publikum teil­
weise oder ganz mit einer Starper­
s ö n l ich k e i t, so kann dies im 
wesentlichen zwei Auswirkungen 
haben: Sammlung oder Zerstreu­
ung (Benjamin, 1974, S. 504), Inte­
gration und Vorbildgebung oder 
Kompensation und Verschleierung 
(Ludes, 1997, S. 89 f.), Erkenntnis 
oder Ablenkung, Ausbeutung und 
Entfremdung (Debord, 1996, S. 49). 
So kann zum Beispiel ein Starpoliti­
ker ( eines totalitären Staates) sein 
Publikum durch gezielte Propa­
ganda für seine Politik, deren Ziele 
und Zwecke mißbrauchen. Oder 
ein Filmstar kann, indem er sich auf 
bestimmte „Außenseiterrollen" 
spezialisiert (Darstellung eines 
AIDS-Kranken, eines Obdachlosen, 
eines Behinderten etc.), auf Miß­
stände in der Gesellschaft aufmerk­
sam machen und versuchen, auf 
diese Weise einen öffentlichen Dis­
kurs anzuregen. 
Schließlich möchte ich noch darauf 
hinweisen, daß das Aufkommen 
und die Verbreitung immer neuer 
Me~ien (Photographie, Film, Fern-
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sehen, Video, Internet) zu einem 
inflationären Auftreten von Stars 
geführt hat. Paradebeispiel dafür, 
daß inzwischen jede Person ein 
kleiner „Star" werden kann, 
sind die zahlreichen Talk­
shows, in denen Menschen 
wie-du-und-ich interviewt 
werden. Diese Tendenz hat 
Warhol bereits vor einigen 
Jahrzehnten vorhergesehen: 
„in der Zukunft wird jeder 15 
Minuten lang berühmt sein" 

(Printz, 1989, S. 451). 

Weitere Vorgehensweise 
und Analyseschritte 
Im Anschluß (unter II) soll 
zunächst der Herrschaftsbe­
griff bei Weber dargestellt wer­
den; hierbei werden auch die 
relevanten Begrifflichkeiten defi­
niert. Weiterhin wird auf den Typus 
charismatische Herrschaft eingegan­
gen. 
Im dritten Teil erfolgt die bereits 
angesprochene Analyse der Starper­
sönlichkeiten aus dem Roman Mao 
II; die Begriffe Charisma und Herr­
schaft werden hierbei als Grundlage 
der Analyse dienen. 
Es folgt (unter IV) eine Auseinander­
setzung mit Warhol und seinem Star­
bild, welches anhand der Bilder von 
Marilyn Monroe illustriert wird. 
Läßt sich seine Sichtweise mit Cha­
risma ergründen? 
Schlußendlich (unter V) werde ich 
ein Fazit ziehen und darin noch ein-

mal die wichtigsten Erkenntnisse 
zusammenfassen. 

II. Webers 
Herrschaftstypi k 

Herrschaft und Legitimität 
Zunächst zur weberschen Definiton 
von Herrschaft: ,,Herrschaft soll ... die 
Chance heißen, für spezifische ( oder: 
für alle) Befehle bei einer angebbaren 
Gruppe von Menschen Gehorsam zu 
finden. Nicht also jede Art von 
Chance, Macht 5 und Einfluß auf 
andere Menschen auszuüben" 
(Weber, 1972, S. 122). Somit ist „ein 
bestimmtes Minimum an Gehor­
chenwollen, also: Interesse ... am 
Gehorchen" (ebd., S. 122) für jedes 
Herrschaftsverhältnis vonnöten. 
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Nahezu jede Form von Herrschaft ist 
auf einen Verwaltungsstab angewie­
sen; ,,dieser Verwaltungsstab kann 

an den Gehorsam gegenüber dem 
(oder: den) Herren rein durch 
Sitte oder rein affektuell oder 
durch materielle Interessen­
lage oder ideelle Motive ... 
gebunden sein" (ebd., S. 122). 
Für die Beherrschten sind 
ebenfalls die genannten 
Gründe für ihren Gehorsam 
von Bedeutung. 
Allerdings muß noch ein wei­
terer Aspekt berücksichtigt 
werden, der für die längerfri­
stige Aufrechterhaltung eines 
Herrschaftsverhältnisses zwin­
gend notwendig ist, und zwar 
der Legimitätsglaube. Jede Form 

von Herrschaft versucht demzu­
folge „den Glauben an ihre Legiti­
mität (bei den Beherrschten) zu 
erwecken und zu pflegen" ( ebd., S. 
122). Dabei beinhaltet jeder der drei 
von Weber identifizierten reinen 
Herrschaftstypen seine eigene Legiti­
mitätsgeltung; diese ist entweder 
rationalen, traditionalen oder charis­
matischen Charakters (ebd., S. 124). 
Daher spricht Weber auch von 
legaler, traditionaler und - für diese 
Hausarbeit von besonderem Inter­
esse - charismatischer Herrschaft. 

Charismatische Herrschaft 
Die charismatische Herrschaft wird 
legitimiert „kraft affektueller Hin­
gabe an die Person des Herrn und 
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ihre Gnadengaben (Charisma), ins­
besondere: magische Fähigkeiten, 
Offenbarungen oder Heldentum, 
Macht des Geistes und der Rede"; als 
,,Quellen persönlicher Hingebung" 
gelten das Außeralltägliche, Nieda­
gewesene, das ständig Neue sowie 
die emotionale „ Betroffenheit" der 
Beherrschten ( ebd., S. 481 ). 

Charisma soll eine als außeralltäg­
lich ... geltende Qualität einer Per­
sönlickeit heißen, um derentwillen sie 
als mit übernatürlichen oder über­
menschlichen oder mindestens spezi­
fisch außeralltäglich_en, nicht jedem 
andern zugänglichen Kräften 
oder Eigenschaften [begabt] 
oder als gottgesandt oder als 
vorbildlich und deshalb als Füh­
rer gewertet wird (Weber, 1972, 
S. 140). 

Die jeweilige Qualität, über die 
die betreffende Persönlichkeit 
verfügt, entzieht sich in der 
Regel einer objektiven Bewer­
tung und Betrachtung, für die 
charismatisch Beherrschten 
jedoch ist diese Qualität offen­
sichtlich. 
,,Reinste Typen ( der charisma­
ti schen Herrschaft) sind die 
H errschaft des Propheten, des 
Kriegshelden, des großen Demago­
gen" (Weber, 1968, S. 481); als Bei­
spiele nennt Weber folgende Persön­
lichkeiten: Jesus, Napoleon und Peri­
kles (ebd., S. 483). ,,Der Herrschafts-

verband ist die Vergemeinschaftung 
in der Gemeinde oder Gefolgschaft" 
( ebd., S. 481 f. ); Befehle werden aus­
schließlich vom Führer ausgegeben, 
während seine Gehorchenden, die 
Jünger, diese auszuführen haben 
(ebd., S. 482). Dem Führer wird „rein 
persönlich um seiner persönlichen, 
unwerktäglichen Qualitäten willen ... 
gehorcht, nicht wegen gesatzter Stel­
lung oder traditionaler Würde" 
(ebd., S. 482). Daher kann die Herr­
schaft des charismatischen Führers 
nur solange bestehen bleiben, wie 
sich sein Charisma durch Nachweise 
der Gnadengaben beziehungsweise 

a ußerall täglichen Fähigkeiten 
bewährt (ebd., S. 482). Die pflicht­
mäßige Anerkennung des Führers 
seitens der Beherrschten wird also 
ausschließlich durch Bewährung der 
außeralltäglichen Qualitäten gesi-
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chert; ,,diese Anerkennung ist ... eine 
aus Begeisterung oder Not und Hoff­
nung geborene gläubige, ganz per­
sönliche Hingabe" (Weber, 1972, S. 
140). Allerdings ist für die Anerken­
nung durch die Jünger ebenfalls ihr 
eigenes Wohlergehen entscheidend, 
welches der jeweilige Führer folglich 
keineswegs aus dem Auge verlieren 
darf ( ebd., S. 140). 
Die Auslese des Verwaltungsstabs 
erfolgt nach den Attributen Cha­
risma und persönliche Hingebung 
(Weber, 1968, S. 482), das heißt der 
Herr beziehungsweise Führer wählt 
für diese Tätigkeit stets seine treue-

sten Anhänger, welche oftmals 
auch selbst über charismati­
sche Qualitäten verfügen 
(Begriffe wie Kompetenz oder 
Privileg fehlen hier). Die Ver­
waltung läßt sich - verglichen 
mit denen legaler und traditio­
naler Herrschaft - als „irratio­
nal" bezeichnen, da Entschei­
dungen von Fall zu Fall oder 
nach aktuellen Offenbarungen 
getroffen werden (ebd., S. 482). 
Dennoch sind sämtliche Herr­
schaftstypen auf einen Verwal­
tungsstab angewiesen, der 
durch sein Handeln gewähr-

leisten soll, daß die Unterwer­
fung der Beherrschten unter die 
jeweilige Herrschaftsform als gesi­
chert angesehen werden kann ( ebd.~ 
484). 
Aufgrund ihrer Außeralltäglichkeit 
ist die charismatische Herrschaft den 
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beiden anderen Herrschaftstypen, 
die Alltagsformen von Herrschaft 
sind, eindeutig entgegengesetzt. 
Sowohl die legale als auch die tradi­
tionale Herrschaft sind an Regeln 
gebunden und somit rational; dage­
gen handelt es sich bei dem 
charismatischen Herr­
schaftstypus um eine regel­
fremde, irrationale und daher 
auch revolutionäre Kraft (Weber, 
1972, S. 141). Denn Charisma 
„kann ... eine Umformung von 
innen her sein, die, aus Not 
oder Begeisterung geboren, 
eine Wandlung der zentralen 
Gesinnungs- und Tatenrich­
tung unter völliger Neuorien­
tierung aller Einstellungen zu 
allen einzelnen Lebensformen 
und zur Welt überhaupt 
bedeutet" (ebd., S. 142). 

III. Analyse von 
Sta rpe rsön I ich ke ite n 

Stars und charismatische Führer 
Im Anschluß an die bisherige Dar­
stellung hervorgegangen lassen sich 
zwischen Stars und charismatischen 
Führern durchaus einige Gemein­
samkeiten entdecken. 
Die eindeutigste Übereinstimmung, 
die sich bereits im Wortlaut offen­
bart, bezieht sich auf den Aspekt der 
Außeralltäglichkeit. Demnach müssen 
Stars über außergewöhnliche Fähig-

keiten oder Eigenschaften oder aber 
über eine herausragende Erschei­
nung verfügen; gleiches gilt für die 
charismatisch legitimierte Persön­
lichkeit, welche ja qua Definition 
Charisma, also eine als außeralltäg-

lieh zu bezeichnende Fähigkeit 
beziehungsweise Qualität ihr eigen _ 
nennt. 
Das Verhältnis zum Publikum bei 
einem Star ähnelt ebenfalls der 
Beziehung zwischen einem Führer 
und seinen Beherrschten. In beiden 
Fällen handelt es sich um eine aurati­
sche beziehungsweise charismati­
sche Verbindung und beide Male ist 
das betreffende Publikum auf eine 
Person fixiert, die durch ihre Fähig­
keiten ein großes Maß an Faszination 
bei ihren Anhängern hervorzurufen 
in der Lage ist. Weitere Gemeinsam­
keiten sind, daß das jeweilige „Publi-
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kum in . . . ( der charismatischen Per­
sönlichkeit) ... auf idealisierte ... 
Weise Eigenschaften wiedererkennt, 
die es sich selbst zuschreibt" 
(Hickethier, 1997, S. 31) und daß die 
Anerkennung dieser Persönlichkeit 

,,eine aus Begeisterung ... gebo-
rene ... ganz persönliche ( emo­
tionale) Hingabe" (Weber, 
1972, S. 140) ist. 
Sowohl der Star als auch der 
charismatische Führer befin­
den sich in einem Spannungs­
feld zwischen Nähe und 
Distanz. Denn der jeweilige 
Star muß stets seine Verbun­
denheit mit dem Publikum 
zum Ausdruck bringen und 
zugleich seine Unerreichbar­
keit sowie Außeralltäglichkeit 
bewahren, das heißt, er muß 
menschlich und idealisiert in 

einem sein. Auch der charisma­
tisch legitimierte Führer ist auf seine 
Außeralltäglichkeit angewiesen, sie 
ist Garant für die Aufrechterhaltung 
seiner Herrschaft; meiner Meinung 
nach muß die Führerpersönlichkeit 
aber durchaus auch die Nähe zu den 
Jüngern bewahren, so beispielsweise 
um die Auslese der treuesten Anhän­
ger für den Verwaltungsstab vorneh­
men oder um das Wohlergehen der 
Gefolgschaft im Auge behalten zu 
können. 
Stars und charismatische Persönlich­
keiten sind gleichermaßen auf min­
destens ein (Massen-) Medium ange­
wiesen, welches vor allem der Moti-
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u nd Bewahrung von Anhängern 
dient. Denn von einem Star läßt sich 
nur dann sprechen, wenn er über 
ei nen gewissen Bekanntheitsgrad 
verfügt und wenn er eine gewisse 
Anzahl von Anhängern - sprich ein 
Publikum - vorzuweisen hat. Die 
Punkte Motivation und Identifika­
tion spielen bei einem charismati­
schen Anführer sicherlich eine ganz 
be sondere Rolle; folgende Zitate 
mögen dies verdeutliche1:: 

,,Mao benutzte Fotografien, 
um seine Rückkehr zu ver­
künden und seine Vitalität zu 
demonstrieren, um der Revo-
1 u tion neuen Schwung zu 
geben" (DeLillo, 1994, S. 184). 
„ Eihe taghelle Szene 
erscheint, eine Million Leute 
auf einem großen Platz, darü­
ber viele Fahnen mit chinesi­
schen Schriftzeichen. Sie 
sieht, daß Leute dasitzen, die 
Hände gelassen über den 
Knien gefaltet. Weit hinten 
sieht sie ein Porträt von Mao 
Tse-tung" ( ebd., S. 227). 

Schließlich muß der Aspekt der Iden­
tifikation - oder genauer: die Folgen 
einer Identifikation - betrachtet wer­
de n. Wie wir inzwischen wissen, 
kann die Identifizierung mit einer 
charismatischen oder Starpersönlich­
keit im wesentlichen zwei konträre 
Auswirkungen zur Folge haben: 

Sammlung und Integration oder Zer­
streuung und Verschleierung. Mei­
ner Meinung nach ist die Frage nach 
der Au swirkung einer Identifikation 
eng mit der Art und Weise der 
Betrachtung verknüpft; demnach 
sind die Anhänger einer Persönlich­
keit in der Regel von deren positiver 
und integrativer Qualität überzeugt 
(,,subjektive" Sichtweise), während 
bei Außenstehenden (,,objektive" 
Sichtweise) oftmals Kritik und 

Unverständnis überwiegen. 
Die bisherige Darstellung hat 
gezeigt, daß die Begrifflichkeiten 
Star und charismatischer Führer in den 
genannten fünf Aspekten sehr ähn­
lich gelagert sind. Daher halte ich es 
für vertretbar und legitim, meine fol­
gende Analyse auf eben diese fünf 
Punkte zu stützen: 

1. Die Außeralltäglichkeit von 
Stars, 

2. Das Verhältnis Star- Publikum, 
3. Das Verhältnis von Nähe und 

Distanz, 
4. Die mediale Vermittlung/ 

Medien, 
5. Die Folgen der Identifikation. 
Die anschließende Staranalyse soll 
sich - wie bereits in der Einleitung 
angemerkt - auf die (Roman-) Figu­
ren Mao, Khomeini und Meister 

Mun beschränken. Daß es sich 
bei diesen Personen nicht nur 
um charismatische Führer, 
sondern auch um Stars han­
delt, dürfte, bezugnehmend 
auf den Abschnitt, der sich mit 
der Definition und Beschrei­
bung von Stars beschäftigt, 
nicht ernsthaft bezweifelt wer­
den; diese „Behauptung" wird 
sich spätestens im Verlauf der 
Analyse bewahrheiten. Im 
Mittelpunkt der Betrachtung 
wird der Starprophet Mun ste­
hen, allerdings sollen ebenfalls 
die Starpoli tiker Mao und 

Khomeini zur Analyse herange­
zogen werden. 

Mun, Mao und Khomeini -

die Analyse 

1. Die Außeralltäglichkeit von Stars 
Meister Mun, Anführer der nach ihm 
benannten Mun-Sekte, verfügt zwei­
felsfrei über Charisma, also über eine 
außeralltägliche Qualität. Diese 
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bezieht er aus der „Tatsache", Jesus 
persönlich auf einem Berghang gese­
hen zu haben; aufgrund dieser 
Begegnung hat er „neun Jahre lang ... 
gebetet und so ausgiebig geweint, 
daß seine Tränen Pfützen bildeten 
und durch den Boden in das Zimmer 
darunter tropften und durch 
das Fundament des Hauses ins 
Erdreich sickerten" (DeLillo, 
1994, S. 14 f.). Die Begegnung 
hat schließlich dazu geführt, 
daß Mun das „messianische 
Geheimnis" in sich aufsog und 
fortan verkörperte (ebd., S. 15). 
Allerdings gehört zur 
Außeralltäglichkeit Muns 
nicht nur seine Fähigkeit, den 
wahren Glauben offenbaren zu 
können. Er verfügt auch über 
besondere Gaben beziehungs­
weise Kräfte: denn obwohl er 
in einem Arbeitslager die 
Hälfte von seinem Essen abgab 
und dort Tag für Tag siebzehn Stun­
den in einem Bergwerk schuften 
mußte, schwanden seine (Körper-) 
Kräfte nie und er „fand ... immer 
noch Zeit zum Beten, seinen Körper 
reinzuhalten und sich das Hemd in 
die Hose zu stecken" (ebd., S. 15). 
Diese außergewöhnlichen Fähigkei­
ten lassen sich möglicherweise mit 
Fähigkeiten vergleichen, die von 
Jesus berichtet werden. In der Bibel 
wird z.B. beschrieben, wie er aus 
Wasser Wein gemacht hat oder wie 
er über das Meer gelaufen ist. 
Die emotionale Hingabe an die Per-

son des Herrn und ihr Charisma bei 
den Jüngern beziehungsweise 
Beherrschten schildert DeLillo eben­
falls äußerst eindringlich: 

„ Sie reden von ihm und weinen, ... er 
ist ein Teil ihrer Proteinstruktur, ... er 

hebt sie aus den gewöhnlichen Bah­
nen von Raum und Zeit,, ( ebd., S. 
19). ,,Sie spürt den lebendigen Hauch 
des Meisters, die Sonnenenergie 
einer charismatischen Seele,, (ebd., S. 
19). ,,Ihre Gesichter spiegeln absolute 
Gewißheit, so etwas wie den Schmerz 
verzückter Anbetung. Der Meister 
ist der Herr der Wiederkunft, die 
Lösung vieler Übel. Seine Stimme 
(bzw. seine Offenbarung des Glau­
bens) führt sie über Liebe und Glück 
hinaus . . . und (über) ihr aufgegebe­
nes Ich. Der Gesang, ... das Einssein 
hat etwas, das sie mit aller Macht 

sozusagen Nr. 8 

mitreißt" (ebd., S. 27). 

Anhand dieser Zitatesammlung 
müßte deutlich werden, daß Mun als 
eine übermenschliche, vorbildliche 
und gottgesandte charismatische 
Führerpersönlichkeit angesehen und 

verstanden wird. Der Aspekt 
der Außeralltäglichkeit wird -
bezugnehmend auf Weber -
folglich in allen relevanten 
Dimensionen erfüllt. 
Die Folgen einer affektuellen 
Hingebung lassen sich glei­
chermaßen in der Darstellung 
der Beerdigung Khomeinis 
erkennen. Di€ Trauernden 
schlagen sich demnach vor 
lauter Schmerz eigenhändig 
bis zur Bewußtlosigkeit und 
bis sie bluten an Brust und 
Kopf (DeLillo, 1994, S. 241 ff.). 
Sie können nicht akzeptieren, 

daß ihr Führer gestorben ist. 
Denn: ,,sie sollten tot sein, nicht er" 
(ebd., S. 243). 

2. Das Verhältnis Star - Publikum 
Daß es sich bei dem Verhältnis zwi­
schen Meister Mun und seinen 
Anhängern um eine auratische 
beziehungsweise charismatische 
Verbindung handelt, dürfte sich 
bereits im vorherigen Abschnitt 
offenbart haben. Auch die Fixiertheit 
der Anhänger auf ihren Star, auf 
seine Führerpersönlichkeit, ist 
bereits offensichtlich geworden; den­
noch möchte ich diesen Aspekt mit 

-
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folgendem Zitat nochmals heraus­
s tellen und verdeutlichen: ,,Sie 
träumt nur noch vom Meister. Sie 
alle träumen von ihm. Haben Visio­
nen von ihm. Er steht bei ihnen im 
Zimmer, wenn sein dreidimensiona­
ler Leib Tausende von Meilen ent­
fernt ist" (ebd., S. 19). 
Hickethier zufolge müssen zwei Vor­
aussetzungen vorliegen, um von 
einem wahren Star sprechen zu kön­
ne n. Zum einen bedarf es einer aura­
ti schen Beziehung zwischen 
de m Star und seinen Anhän­
gern, zum anderen muß das 
jeweilige Publikum beim Star 
„ auf idealisierte ... Weise 
Eigenschaften wieder­
erkenn(en), die es sich selbst 
zuschreibt" (Hickethier, 1997, 
S. 31). Letzteres läßt sich eben­
falls belegen; denn nicht nur 
Mun, sondern auch seine Jün­
ger verfügen über besondere 
Fä higkeiten, die allerdings 
nicht an .die Qualität des Mei­
ste rs heranreichen. ,,Die Trä­
ne n laufen ihnen (den Jün­
ge rn) übers Gesicht, bilden 
Pfützen auf dem Boden und tropfen 
in das Zimmer darunter" (DeLillo, 
1994, S. 19). Aber lediglich Mun 
besitzt die Gabe, daß die Tränen das 
Fundament durchdringen und im 
Erdreich versinken. Nach Weber ist 
es sicherlich klug, den Anhängern 
ni cht die ganze Wahrheit, den 
ganzen Glauben zu offenbaren bezie­
hu ngsweise sämtliche Fähigkeiten 

an sie weiterzugeben, da die Herr­
schaft des Mun sonst ins Wanken 
geraten könnte. 

3. Das Verhältnis von Nähe und 
Distanz 
Eine Starpersönlichkeit muß stets 
versuchen, menschlich und ideali­
siert zugleich zu sein. Demnach muß 
sie ihre Verbundenheit mit dem 
Publikum zum Ausdruck bringen, 
doch darf sie gleichfalls die Darstel-

lung ihrer Unerreichbarkeit und 
Außeralltäglichkeit nicht vernachläs­
sigen. Bei der Hochzeitszeremonie 
der Mun-Sekte im Yankee-Stadion ist 
meiner Meinung nach beides beob­
achtbar. Zunächst zur Erscheinung 
und zum Auftreten Muns: ,,er trägt 
eine weiße Seidenrobe und eine hohe 
Krone mit stilisierten Schwertlilien" 
(DeLillo, 1994, S. 14) und befindet 
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sich auf einer Kanzel, ,,die auf einer 
in Purpurrot und Silber gehaltenen 
Tribüne thront" (ebd., S. 14). Der so 
inszenierte Auftritt Muns soll zwei­
felsfrei seine Außeralltäglichkeit, 
seine Unantastbarkeit und seinen 
Herrschaftsanspruch symbolisieren: 
Mun als König. Auf der anderen 
Seite handelt es sich bei ihm um 
einen Mann, der stämmig gebaut 
(ebd., S. 14) und dessen Hautwetter­
gebräunt ist ( ebd., S. 15); dies hat zur 

Folge, daß er gleichermaßen als 
eine gewöhnliche (ebd., S. 15) 
Person, als ein gewöhnlicher 
Mensch wahrgenommen wer­
den kann. 
Die Kanzel, von der der Mei­
ster höchstpersönlich die Ehe­
schließungen absegnet (Nähe 
zu den Anhängern), ist „an 
drei Seiten mit schußsicheren 
Platten versehen" (ebd., S. 19). 
Auch wenn es sich hierbei 
wohl in erster Linie um eine 
Vorsichtsmaßnahme handelt, 
verdeutlicht es doch, daß Mun 
als eine bedeutende und schüt­

zenswerte, also außergewöhnli­
che Persönlichkeit präsentiert wird. 
Denn eine solche Schutzmaßnahme 
wird in der Regel nur äußerst wichti­
gen und in hohen Ämtern befindli­
chen Personen (z. B. Politikern, 
Papst), die eine besonders herausra­
gende Funktion erfüllen, zuteil. 
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4. Die mediale Vermittlung 
Starpersönlichkeiten sind stets auf 
(Massen-) Medien angewiesen, und 
zwar vor allem deshalb, um Motiva­
tion und Identifikation beim Publi­
kum zu wecken beziehungsweise zu 
verstärken sowie die Rekrutierung 
und Bewahrung von Anhängern zu 
gewährleisten. 
Wie bereits zuvor erwähnt, hat Mao 
auf Photographien zurückgegriffen, 
um seine Kulturrevolution voranzu­
treiben; weiterhin konnte gezeigt 
. werden, daß ein Porträt Maos aus­
reicht, damit sich eine Million 
seiner Anhänger auf einem 
Platz versammeln, um ein­
drucksvoll die Identifikation 
mit ihrem Idol und seinen 
Idealen zu demonstrieren. 
„Mao war von der Presse oft 
für tot erklärt worden - tot 
oder senil oder zu krank, eine 
Revolution anzuführen" 
(DeLillo, 1994, S. 183). Diese 
Schlagzeilen konnte Mao aber 
schließlich gewinnbringend 
für sich nutzen, indem er aktu­
elle Fotos von sich verbreiten 
ließ und auf diese Weise eine 
,,messianische Rückkunft" 
(ebd., S. 183) inszenierte; dadurch 
bekam seine Revolution wieder 
neuen Schwung (ebd., S. 184). 
„Man zeigt das Porträt Maos, (vor 
dem sich eine Million Menschen ver­
sammelt haben), in Großaufnahme ... 
Komisch, wie ein Bild den wahren 
Menschen zeigt, selbst wenn es 

unvollständig ist" ( ebd., S. 229 f. ). 
Hieraus glaube ich schließen zu kön­
nen, daß es keineswegs darauf 
ankommt, ob die jeweilige Starper­
sönlichkeit auch körperlich anwe­
send ist beziehungsweise ob sie 
überhaupt (noch) lebt (s.o.), da allein 
die mediale Vermittlung als Beweis 
für die Existenz genügt - zumindest 
den Anhängern. Und daß bereits ein 
Porträt von Mao eine so große Wir­
kung bei seinen Anhängern entfa­
chen kann, scheint wohl darin 
begründet, daß es den wahren Men-

sehen zu zeigen und somit auch das 
Charisma dieser Person zu vermit­
teln in der Lage ist. 
Ähnliches läßt sich nach der Beerdi­
gung Khomeinis beobachten: Die 
Fotos von ihm, welche die Trauern­
den an den Metallwänden eines 
Frachtcontainers befestigen, werden 

sozusagen Nr. 8 

von vielen Händen berührt (ebd., S. 
246 f. ); dieses kommt sicherlich der 
Berührung des echten, des wahren 
Vaters beziehungsweise Führers 
gleich. 
Schließlich sollte darauf hingewiesen 
werden, daß man die auf Anweisung 
Muns ständig wiederholten Gebete, 
Gesänge und Glaubensbekenntnisse 
als sprachliche Medien bezeichnen 
könnte. Denn sie haben zweifellos 
die Zielsetzung, den jeweiligen 
Anhänger noch tiefer an die Mun­
Sekte zu binden, seine Identifikation 

soll sich letztendlich nur noch 
über diese auswendig gelern­
ten Floskeln, Formeln und 
Phrasen vollziehen; das Ich 
wird somit zugunsten eines 
höheren Ziels, einer höheren 
Bestimmung aufgegeben. Die 
Bewahrung und auch die 
Rekrutierung von Anhängern 
werden sicherlich ebenfalls 
durch das gemeinsame Beten, 
Reden und Singen - das Eins­
sein - genährt. Hierzu einige 
Belege: ,,Der Meister führt den 
Gesang an, Mansei, zehntau­
send siegreiche Jahre. Die seli-

gen Paare bewegen, abgestimmt 
aufs Echo seiner verstärkten Stimme 
unisono die Lippen ... Der Gesang ist 
die Endzeit. Sie spüren die Macht 
der menschlichen Stimme, die Macht 
eines einzigen ständig wiederholten 
Worts, das sie immer tiefer in das 
Einssein treibt" ( ebd., S. 27). Selbst 
Karen, eine gebürtige Amerikanerin, 
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denkt und spricht bisweilen in 
gebrochenem Englisch, welches sie 
von den koreanischen Glaubensleh­
rern in Workshops und Lehrgängen 
übernommen hat ( ebd., S. 23 ); 
auch ein Indiz für die tiefgrei­
fende Identifikation - oder 
sollte man sagen: Identifikati­
onskrise? 

5. Die Folgen 
der Identifikation 
Obige Frage ist zentral für die­
sen letzten Analyseabschnitt. 
Die Identifizierung mit einer 
Starpersönlichkeit hat entwe­
der Sammlung und Integra­
ti on oder Zerstreuung und 
Verschleierung zur Folge. 
Er steres sollten die Jünger 
o der Anhänger empfinden 
(,,subjektive" Sichtweise), während 
da s zuletzt genannte eher der 
,,objektiven" Sichtweise bei Außen­
ste henden, zum Beispiel bei den 
Angehörigen, entspricht. 
Zunächst möchte ich auf die soge­
nannte objektive Sichtweise zu spre­
chen kommen. Rodge, der Vater von 
Karen, welche an der Hochzeitszere­
mo nie teilnimmt und somit zur 
Mun-Sekte gehört, empfindet ihren 
Glauben eindeutig als eine Gefahr, 
eine Bedrohung, als etwas, das den 
Einzelnen von sich selbst entfremdet, 
.1ls einen Akt der Zerstreuung. ,,Sie 
bil den ein Volk, nimmt er an, 
geg ründet auf dem Prinzip leichten 
Gla ubens .... Sie sprechen eine 

Halbsprache, eine Reihe vorgefertig­
ter Begriffe und leerer Wiederholun­
gen" (ebd., S. 16). Diese „mechani­
sche Routine" und der „ Verlust von 

Maßstab und Intimität" sowie die 
Art und Weise, wie eine Menschen­
masse zu einem bloßen Objekt 
gestaltet wird, alles das macht Rodge 
sehr viel Angst (ebd., S. 16). Weiter­
hin hofft er inständig, daß es seiner 
Tochter möglich sein wird, persönli­
che Eigenheiten und Nuancen beibe­
halten zu können (ebd., S. 16) . . 
Schließlich bekräftigt er seine 
Absicht, die Mun-Sekte zu „durch­
leuchten " und sich an Beratungsstel­
len sowie Hilfsorganisationen zu 
wenden, also alles dafür zu tun, um 
Karen vor dem Verlust ihres Selbst 
zu bewahren ( ebd., S. 21 ). Allerdings 
ist ihm auch bewußt , daß die Anhän­
ger ihrem Meister deshalb folgen, da 

49 
„er ihnen gibt, was sie brauchen. Er 
stillt ihr Verlangen, nimmt ihnen die 
Bürde des freien Willens und des 
unabhängigen Denkens. Sieh nur, 

wie glücklich sie aussehen" 
(ebd., S. 16). Das heißt, Rodge 
ist ebenfalls bewußt, welche 
integrative Kraft das Gebet der 
Masse für die Anhänger Muns 
freizusetzen vermag. 
Die subjektive Sichtweise der 
Sektenmitglieder ist bereits in 
den vorigen Abschnitten zur 
Sprache gekommen. Die 
Aspekte Sammlung und Inte­
gration könnten folglich durch 
den Begriff Einssein ersetzt 
werden. Denn der Aspekt des 
Einssein ist für die Bindung 
der Jünger an die Mun-Sekte 

zentral: ,,das Einssein hat 
etwas, das sie mit aller Macht mit­
reißt" ( ebd., S 27). Karen und sämtli­
che andere Jünger werden vom „Blut 
der Masse" gestärkt und sie fühlen 
sich „unversehrt, durchdrungen von 
Wohlgefühl" (ebd., S. 17). Die S~mm­
lung, das Einssein, die integrative 
Macht des Glaubens, all jenes läßt 
sich bei Karen beobachten: sie ist 
„immunisiert gegen die Sprache des 
Ich" (ebd., S. 17) und „geht auf in 
den Tausendschaften der Marschsäu­
len. Sie spürt, wie sie im Takt atmen. 
Sie sind jetzt eine Weltfamilie" ( ebd., 
S. 20). Karen weiß allerdings auch, 
daß sich ihre Eltern und andere 
Außenstehende Sorgen machen und 
ist sich dessen bewußt, daß sie sich 
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vor der Intensität und der Macht 
ihres Glaubens fürchten. 

IV. Stars 
bei Andy Warhol 

Warhols Starverständnis am 
Beispiel von Marilyn Monroe 
Ein wichtiger Hinweis vor­
weg: in diesem Abschnitt soll 
es nicht um die Person War­
hols gehen, obwohl er sein 
Starverständnis fraglos auch 
auf sich selbst, auf seine eigene 
Person übertragen hat 6. Dieser 
Abschnitt soll vielmehr dazu 
dienen, kurz aufzuzeigen, wie 
Warhol den Star Marilyn Mon­
roe (und auch alle anderen 
Stars) in seinen Bildern dar­
stellt und welchen Zweck er 
damit verfolgt. 
11 Warhols Thema ist die techni­
sche, industrielle Zivilisation. Deren 
Erzeugnisse sind seine Motive" 
(Lüthy, 1995, S. 105); somit stellen 
seine Bilder unter anderem Konsum­
güter und Autounfälle, aber auch 
Stars und berühmte Persönlichkeiten 
dar. 11 Warhol versteht die Pop Art als 
künstlerische Antwort auf die 
moderne Massenkultur" ( ebd., S. 

105). Daher ist ihm insbesondere 
daran gelegen, daß jeder Mensch, 
der seine Bilder betrachtet, die jewei­
ligen Motive unmittelbar wahrneh­
men und erkennen kann - jeder 

Mensch soll an ihnen teilhaben, sie 
verstehen können: 

"The Pop Artists did images that any­
body walking down Broadway could 
recognize in a split second - comics, 
picnic tables, men /s trousers, celebri­
ties, shower curtains, refrigerators, 

Coke bottles - all the great modern 
things that the Abstract Expressio­
nists tried so hard not to notice at all" 
(ebd., S. 105). 

Warhols Starporträts haben ihren 
Erfolg aber nicht allein der Tatsache 
zu verdanken, daß die dargestellten 
Persönlichkeiten beziehungsweise 
Warhol selbst Berühmtheiten sind 

oder waren; der Erfolg 11beruht viel­
mehr auf ihrer Eigenschaft, ein 
grundlegendes Merkmal des viel­
schichtigen . . . Phänomens Star her­
auszustellen und sichtbar werden zu 
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lassen - die Beziehung des Stars zu 
seinem Bild" (ebd., S. 43). 
Der Star ist Lüthy zufolge eine Bild­
Realität ( ebd., S. 43 f. ), das heißt, 
durch Photographien und Filme 
werden uns seine wahren, individu­
ellen Eigenschaften vermittelt. Der 
"wirkliche" Mensch jedoch, die Per-

sönlichkeit, welche dem Star zu 
Grunde liegt, bleibt in der 
Regel verborgen, da auch er 
nur ein Konstrukt, ein Bild ist; 
dieses Bild ist das Image, wel­
ches durch Magazine, Inter­
views und Reportagen erzeugt 
und getragen wird ( ebd., S. 45 
f.). Sichtbar sind für die 
Anhänger eines Stars folglich 
nur das photographische Bild 
und das Image ( das kalkulierte 
Persönlichkeitsbild) - die 
wahre Persönlichkeit hinter 
diesen Bildern bleibt somit 
unergründet und verborgen 

( ebd., S. 47). Dennoch wird in 

der Öffentlichkeit stets die Unter­
scheidung von Star und Individuum 
getroffen; dies ist deshalb notwen­
dig, um das Verhältnis von Nähe 
und Distanz im Gleichgewicht hal­
ten zu können ( ebd., S. 49). 
,,Ich betrachte immer nur die Ober­
fläche der Dinge", so Andy Warhol 

-(Printz, 1989, S. 449). Daher verwun­
dert es auch wenig, daß seine Mari­
lyn-Porträts lediglich das bekannte 
Bild, das bekannte Image von ihr 
hervorheben, da sie allesamt auf 

einer bereits zuvor veröffentlichten 
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Werbestandaufnahme basieren. Wie 
die wahre Person hinter dem Star 
Marilyn Monroe (Norma Baker) 
w irklich ist, interessiert Warhol 
nicht. 

Damit stellt er die vorherrschende 
Vorgehensweise der Porträt- und 
Bildnismalerei auf den Kopf, die 
nämlich strikt „auf der persönlichen 
u nd unmittelbaren Erfahrung d~s 
Malers von seinem Modell beruht" 
(Lüthy, 1995, S. 50). Warhol hingegen 
kreiert ein Bild von einem Bild, wel­

Marilyn-Porträts sollen schließlich 
verdeutlichen, wie ein Mythos ent­
steht. Dieser entsteht nämlich dann, 
wenn „der primäre Sinn der Porträt­
photo gr a phie ( das naturgetreue 
Abbild eines Menschen) ... durch 
einen sekundären Sinn überlagert 
und verformt wird, der in diesem 
Menschen etwas anderes sieht: die 
perfekte Kreatur, die sexuelle 
Wunschfigur, die Verkörperung des 
Amerikanischen Traums" ( ebd., S. 
54). Allerdings bleibt selbst hier ein 
ausgeglichenes Verhältnis von Nähe 

gescheitert und zerbrochen, daß ihre 
Identität nichts (mehr) mit dem Bild, 
dem Image von Marilyn Monroe 
gemeinsam hatte. Sie versuchte sich 
aber stets diesem Image anzupassen, 
zu unterwerfen, was ihr aber nicht 
gelang beziehungsweise auch gar 
nicht gelingen konnte. ,,Das Bild hat 
über den Menschen triumphiert", so 
Lüthys Fazit ( ebd., S. 49). 

Und was hat das 
mit Charisma zu tun? 

ches einen Star darstellt. Er 
bearbeitet die bekannte Werbe­
aufnahme allerdings so, daß 

f""'T ... .,.-.;--~--.,.;----,n .. • •~ Nun, Warhols Starbilder stellen 
immer nur die Oberfläche der 

ihr Maskencharakter, also die 
Künstlichkeit des Marilyn­
G esichts ( die übertrieben 
g eschminkten Augen, das 
gestellte Lächeln), noch offen­
sichtlicher wird (Sabin, 1992, S. 
59 f. ); dieses Ergebnis erzielt 
Warhol durch die Einquadrie­
ru ng des Kopfes, die grellen 
u nd unnatürlichen Farben 
sowie durch die Erhöhung des 
Kontrastes (Lüthy, 1995, S. 54). 
Das Gesicht der Monroe auf 
de n Warhol-Bildern wirkt somit 
„flach und zugleich bodenlos, es ist 
er starrt und entleert von allem, was 
an ihr Mensch ist, zugleich aber von 
gesteigerter Präsenz in dem, was sie 
zum Mythos macht" (ebd., S. 54) 
be ziehungsweise zum Star machte: 
ih re vollkommene Schönheit, ihr 
unvergleichlicher Sex-Appeal. Die 

und Distanz gewährleistet, da die 
Photographie ein „ wahres" und 
naturgetreues Medium ist und 
immer auch den Menschen als ein 
reales, tatsächlich existierendes 
Wesen darzustellen vermag ( ebd., S. 
54 f.). 
N orma Baker ist schließlich daran 

jeweiligen Persönlichkeit dar, 
indem sie sich auf eine 
bekannte Photographie, auf 
ein bereits vorhandenes Image 
beziehen. Folglich bildet er 
seine Stars stets so ab, wie sie 
vom Publikum geliebt werden, 
er hebt ihre außergewöhnli­
chen Fähigkeiten und beson­
deren Eigenschaften, ihr Cha­
risma, hervor. Die Außeralltäg­
lichkeit Marilyn Monroes, 
sprich ihre makellose, voll­
kommene Schönheit, ihre per­

fekte Figur und ihr herausra­
gender Sex-Appeal, wird auf War­
hols Bildern - wie der obige 
Abschnitt gezeigt hat - eindrucksvoll 
herausgehoben und sogar durch das · 
von ihm angewendete Siebdruckver­
fahren noch verstärkt. 



V. Schlußteil 

Startum und charismatische 
I lerrschaft- ein Fazit 
In di esem Beitrag sollte ergründet 
w rd n, ob und inwiefern die Mög-
1 i hkeit besteht, Starpersönlichkeiten 
mit dem Begriffspaar der charismati-

h n Herrschaft von Max Weber zu 
analysieren. Es müßte deutlich 
g worden sein, daß eine solche Ana-
1 yse grundsätzlich möglich ist, was 
ich wohl darauf zurückführen läßt, 

daß die Begrifflichkeiten Star und 
Charisma sowie ihre Definitionen 
zumindest in den genannten fünf 
Aspekten über eindeutige Gemein­
samkeiten verfügen. Die Begriffe 
Star und charismatischer Herrscher 
lassen sich also durchaus synonym 
verwenden. · 
Und wie steht es mit der Substanz 
iner solchen Analyse? Zumindest 

konnte gezeigt werden, daß es sich 
bei Meister Mun zweifelsfrei um eine 
Starpersönlichkeit handelt, bei Mao 
und Khomeini reichten die Textstel­
len des Romans nicht aus, um jeden 
der Analyse-Aspekte abzuhandeln. 
Gleichwohl dürften die Starqualitä­
ten der „realen" Personen wohl kei­
neswegs in Frage gestellt werden. Da 
sich die Analyse aber nur auf die 
Romanfiguren beschränken sollte, 
war eine eindeutige Zuordnung 
nicht möglich. 
Schließlich konnte gezeigt werden, 
daß man sich den Starbildern bezie­
hungsweise -porträts von Andy War-

hol ebenfalls mit dem Begriff Cha­
risma annähern kann, da er auf die 
Darstellung der außergewöhnlichen 
Fähigkeiten und Eigenschaften einer 
Starpersönlichkeit abzielt. 
Besonders bemerkenswert finde ich, 
daß die Texte Webers, die sich mit 
den drei Herrschaftstypen beschäfti­
gen, zu einer Zeit entstanden sind, 
als das Wort Star noch nicht in aller 
Munde, als Fernsehen, Video und 
Internet noch nicht einmal auf dem 
Reißbrett existierten; und dennoch 
lassen sich anhand dieser Texte 
moderne Star-Phänomene beschrei­
ben und analysieren. • 

Anmerkungen 

1 Diese genannten Starpersönlichkei­
ten werden anhand des Romans Mao 
II von Don DeLillo analysiert. 

2 Als Beispiel für das Starverständnis 
und seine künstlerische Umsetzung 
von Andy Warhol dient die von ihm 
porträtierte Schauspielerin und Sän­
gerin Marilyn Monroe. 

3 Der Begriff Rolle kann und soll hier 
im soziologischen Sinne verstanden 
werden. Eine glaubhafte Verkörpe­
rung einer Rolle kann zum Beispiel 
durch rhetorische Gewandtheit 
(beim Politiker), makellose Schön­
heit (beim Model) oder das Demolie-
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ren des Hotelzimmers (bei Rockmu­
sikern) erzielt werden. 

4 Zu den außeralltäglichen Fähigkei­
ten gehören beispielsweise eine 
schöne Stimme, eine herausragende 
Schauspielleistung, ein 8-Meter­
Weitsprung, rhetorische Begabung 
und ein Talent zum Malen; die faszi­
nierende Erscheinung kann unter 
anderem durch perfekte Schönheit, 
einen muskelgestählten Körper oder 
ein extravagantes Äußeres erfolgen. 

5 Macht bedeutet Weber zufolge 
,, jede Chance, innerhalb einer sozia­
len Beziehung den eigenen Willen 
auch gegen Widerstreben durchzu­
setzen" (Weber, 1972, S. 28). 

6 Hierzu verweise ich auf die sehr 
gute Monographie von Michael 
Lüthy (1995); Details über das Werk 
und das Leben von Andy Warhol fin­
den sich ebenso bei Stefana Sabin 
(1992). 
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WALK THE DINOSAUR? 
Public Understanding of Science 

voV\ Chl"'isticm SalzmaV\V\ 1 Kil"'steV\ Sd'\iV\dlel"' Lmd StefaV\ Wöl"'maV\V\ 

<::-iV\e del" Fol"meV\ 

s clbstol"9aV\isiel"teV\ Studiel"eV\s: 

,li' Stv1dieV\9l"v1ppe, Mcrn 9l"eife 
nuch zu sozusagen -Av1s9abe 5. 

Der Paläontologe Paul Sereno 
macht es vor: Im Rahmen eines 

Prominenten-Marathons einer US­
amerikanischen Zeitschrift sammelt 
er Spendengelder für seine For-
chung, der Rekonstruktion von 

Dinosauriern und ähnlich zugängli­
chen Tierarten. 1 Doch nicht nur das: 
Eine professionelle Homepage 
sowie ein umfangreiches und diffe­
renziertes Online-Angebot für 
Schüler, Lehrer etc. komplettieren 
die (Selbst-) Darstellung seines wis­
senschaftlichen Schaffens. 2 Der Weg 
in die Öffentlichkeit muß allerdings 
nicht "zu Fuß" oder über das Inter­
net gegangen werden. Längst wird 
Wissenschaft auf sehr unterschiedli­
che Arten aufbereitet und der Öffent­
lichkeit präsentiert. Populärwissen­
schaftliche Bücher über den Klima­
wandel oder die Chaosforschung, 
TV-Wissenschaftsmagazine a la 
'Galileo' (Pro 7) oder 'Quarks & Co' 
(WDR) sowie öffentlich ausgetra­
gene (Wissenschafts-)Dispute ·wie 
die Goldhagen-Debatte sind empiri­
sche Indizien für eine verstärkte 

Außenorientierung der Wissen­
schaft. In Großbritannien geht man 
sogar noch einen Schritt weiter. Dort 
werden spezielle Veranstaltungen 
von Wissenschaftlern für "die 
Öffentlichkeit" angeboten und mit 
populären Titeln versehen wie: "The 
Annual Festival of Science", "The 
National Week of Science" oder auch 

das "Pub Quiz". Hierbei werden in 
Pubs Abende organisiert, bei denen 
verschiedene Kneipen-Mannschaf­
ten in einem Wissensquiz gegenein­
ander antreten. Aber auch einzelne 
wissenschaftliche Institute präsentie­
ren sich auf öffentlichen Ständen in 
Fußgängerzonen oder klären auf 
Supermarkt-Parkplätzen die Bürger 
über die "Wissenschaft des Essens" 
auf. Auch die Europäische Union 
verteilt Gelder für Forscher, die den 
Wissenschaftspolitikern in Brüssel 
das beste Kochbuch zur "Sensibili-

sierung der Öffentlichkeit" schrei­
ben.3 

Dies sind nur em1ge Beispiele der 
Aktivitäten, die unter dem Label 
Public Understanding of Science (PUS) 
zusammengefaßt und in Deutsch­
land gerade erst populär werden. 4 

Neben diese~ empirischen Beispie­
len existiert allerdings auch eine For­
schungsrichtung in der Wissen­
schaftsforschung, die diese Phä­
nomene inklusive ihrer Ursprünge 
und Folgen untersucht. Dabei macht 
sie zwei Gründe aus: 
Der erste liegt auf der (bzw. in der 
öffentlichen) Hand. Die knappen 
öffentlichen Haushalte verschärfen 
den Konkurrenzdruck innerhalb der 
scientific communities um For­
schungsgelder. Wissenschaftler müs­
sen sich vermehrt vor ihren Geldge­
bern und damit indirekt den Steuer­
zahlern rechtfertigen und gleichzei­
tig einen Zusammenhang zur 
Anwendung möglicher Ergebnisse 
herstellen. Neben dem Legitima­
tionsproblem muß sich die Wissen­
schaft auch um Akzeptanz ihrer 
Aktivitäten bemühen. In Zeiten von 
Tschernobyl oder des Klonschafs 
Dolly ist Wissenschaft zunehmend 
der öffentlichen Kritik ausgesetzt. 
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Sowohl das Legitimations- als auch 
das Akzeptanzproblem berühren 
den bisherigen "Gesellschaftsver­
t rag" mit Wissenschaft, der die 
gesellschaftliche Unterstützung des 
Wissenschaftsystems sichert( e ). Daß 
die Verbindung zwischen Wissen­
schaft und Gesellschaft neue 
Konturen annimmt, davon 
zeugt auch der Hype um die 
"Wissensgesellschaft". In einer 
Gesellschaft, in der zuneh­
m end die Ressource Wissen 
u nd damit die Innovations­
fähigkeit über den wirtschaftli­
chen Erfolg eines Landes ent­
sc heidet, gehören Wissen­
schaft bzw. Forschung und die 
Verbreitung ihrer Ergebnisse 
zu einer der vorrangigen Auf­
gaben. 

Lassen sich die Gründe für die 
ve rstärkte Außenorientierung 
de s Wissenschaftssystems benennen, 
so bleibt jedoch festzustellen, daß 
da s Unternehmen "Wissenschaft in 
di e Öffentlichkeit" einige Tücken 
bi rgt. Vier Problemfelder empiri­
scher und theoretischer Natur lassen 
sich ausmachen: 
I. Angesichts pluralistischer, indi­

vidualisierter und funktional 
ausdifferenzierter 5 Gesellschaf­
ten läßt sich wohl kaum noch 
von der Öffentlichkeit sprechen. 
Differenzierte Zielgru ppenana-
1 ysen in der Marktforschung 
und soziologische Analysen 

sind sich in diesem Befund 
bereits einig, die PDS-Bewe­
gung hinkt hier - sowohl in 
ihren praktischen Bemühungen, 
als auch in der theoretischen 
Perspektive - eindeutig hinter­
her. 

II. "Publish or perish" - Das Publi­
kations gebot innerhalb der 
scientific community wird der­
weil von einigen Kollegen 
unterlaufen. Als "Visible Scien­
tists" jetten sie durch Talkshows 
und pflegen aktive Kontakte zu 
den Medien, um ihre Erkennt­
nisse üb er Rechtsradikalismus, 
transgene 
Pflanzen oder 
das Freizeitver-
halten der Deutschen auf Mall­
orca zu verbreiten. 

III. Dagegen pflegt der Großteil der 
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Wissenschaftler im Umgang mit 
der Öffentlichkeit nach wie vor 
einen Duktus der oberlehrerhaf­
ten Distanz. Die Öffentlichkeit 
soll - wenn man überhaupt 
diese Notwendigkeit sieht -
aufgeklärt werden über die 
Erkenntnisfortschritte der heh­
ren Akademiker. Daß diese 
one-way-Kommunikation nicht 
gerade akzeptanzfördernde 
Wirkungen zeitigt, ist offen­
sichtlich. 
IV. Systemtheoretisch nicht 
weiter verwunderlich, aber in 
der real world doch sehr hin­
derlich sind die Kommunika­
tionsprobleme zwischen der 
Wissenschaft und den Medien. 
Wissenschaftsjournalisten kla­
gen über die vertrackten 
sprachlichen Äußerungen der 
Interviewten, diese wiederum 

stoßen sich an den "verzerren­
den Darstellungen der Repor­
ter". Wissenschaftler arbeiten 
zudem eher prozeßorientiert, 
während Journalisten eine 
ereignis- oder ergebnisorien­
tierte Sichtwei se auf Wissen­
schaft pflegen. 

· http://www.uni-bielefeld.de/iwt/trialog/ 
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auszusetzen. Nach einer ersten Ein weiterer, organisatorischer 
Phase unregelmäßiger Treffen mit . Schwerpunkt von TRIALOG ist das 

Verwirrung im Bermuda-Dreieck wechselnden Gruppenkonstellatio- Kontaktieren möglicher Gesprächs­
Wissenschaft - Öffentlichkeit(en) - nen hat sich seit_ Anfang des Jahres partnerinnen aus Wissenschaft und 
Medien? Es ist unschwer zu erken- eine stabile Gruppe herausgebildet. Medien, die im Rahmen der Arbeits­
nen, daß die wissenschaftliche Aus- Ebenso vielfältig wie die verschiede- gruppe zu Diskussionen eingeladen 
einandersetzung mit Public Under- nen FrageS tellungen ist auch die werden. Ein erster thematischer 
standing of Science eines interdiszi- Zusammensetzung von TRIALOG: Schwerpunkt liegt auf Zielgruppen­
plinären Zugangs in Forschung und Insgesamt elf Studierende und Pro- analysen und Marketingstrategien, 
Lehre bedarf. Da dies aufgrund des movierende der Soziologie, Publizi- wobei besonders die Frage der Ver­
jungen Forschungsfeldes noch nicht stik und Sprachwissenschaft treffen mittelbarkeit bzw. Vermarktbarkeit 
gegeben ist, besteht insbesondere für sich seitdem im zweiwöchigen Rhy- wissenschaftlicher Erkenntnisse dis­
Studierende und Promovierende die th mus, um ihre Themen (und Pro- kutiert wurde. Sind wissenschaftli­
Gefahr, im Bermuda-Dreieck Schiff- bleme) vorzuS tellen und untereinan- ehe Erkenntnisse Produkte, für die 
bruch zu erleiden. Um dieser Gefahr der Hinweise z.B. auf interessante ähnlich anderer Dienst- und Kon­
vorzubeugen, bietet sich an, Literatur und Web-Pages auzutau- sumleistungen Werbung gemacht 
selbst aktiv zu werden und ,---------· ~•liii•.--•,.•:'fllll•-------.. werden kann? Wie findet Wis-
sich mit anderen aus den senschaft ihre Zielgruppe und 
"fremden" Disziplinen auszu- darf Zielgruppenforschung 
tauschen. Um solch einen Aus- überhaupt im Interesse der 
tausch dauerhaft zu ermögli- Wissenschaft liegen? Diese 
chen, hat sich im Sommerse- Fragen werden auch weiter 
mester 1999 an der Fakultät für mit entsprechenden Referen-
Soziologie und mit Unterstüt- tlnnen erörtert, wobei bereits 
zung des Instituts für Wissen- mit verschiedenen Ansprech-
schafts- und Technikforschung partnerlnnen Kontakt aufge-
(I W T) eine studentische nommen wurde. Um einen 
Arbeitsgruppe gegründet, anderen Aspekt von PUS zu 
deren Ziel es ist, das Verhältnis beleuchten, wird sich ein zwei-
zwischen Wissenschaft, ter thematischer Block mit 
Medien und Öffentlichkeit zu Theorien des Populären 
durchleuchten und genauer zu beschäftigen. 
bestimmen. TRIALOG6 entstand 
neben dem gemeinsamen Interesse 
an . Fragen des Public Understanding 
of Science, auch aus dem Wunsch 
heraus, sich in der Zeit der Diplom­
arbeit mit anderen auszutauschen 
und eigene Ergebnisse der Kritik 

sehen. Als gemeinsamer Nenner die­
ser verschiedenen Ansätze kristalli­
siert sich momentan der ( eher pro­
blematische) Begriff der Öffentlich­
keit heraus, der in vielen der Arbei­
ten eine zentrale Rolle einnimmt. 

Für die nähere Zukunft von TRIA­
LOG ist außerdem der Aufbau einer 
gemeinsamen Literaturdatenbank 
geplant sowie die Gruppe und ihre 
Aktivitäten im Internet darzustellen 
(siehe Linkhinweise). Wie sich TRIA-
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LOG in Zukunft entwickelt, ist noch 
nicht abzusehen. So werden sich -
bedingt durch nahende Abgabeter­
mine v~m Diplomarbeiten bzw. das 
Ende des Studiums - einzelne Mit­
glieder vermutlich stärker anderen 
Dingen widmen müssen und TRIA­
LOG Nachwuchssorgen bereiten. 
Mit dem Wechsel der Mitglieder 
werden sich aber nicht nur die For­
men der Zusammenarbeit, sondern 
auch thematische Interessenschwer­
pu nkte verschieben. Trotz dieser 
früher oder später anstehenden Ver­
~inderungen soll PUS gemeinsamer 
Dreh- und Angelpunkt von TRIA­
LOG bleiben und so eine gemein­
sa me und auch interdisziplinäre 
Arbeit ermöglichen. 

Eine studentische Arbeitsgruppe wie 
TRIALOG hat- so unser Fazit- trotz 
der freiwilligen (Mehr-) Arbeit den 
Effekt, daß durch die gemeinsame 
Arbeit und Diskussion jeder für sich 
und sein jeweiliges Thema profitie­
ren kann. Abhängig ist dieser "Pro­
fit" allerdings vom notwendigen 
gemeinsamen Interesse an bestimm­
ten Fragen und - last but not least -
vom Engagement seiner Mitglieder. • 
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Anmerkungen 

1 http:/ /www.spiegel.de/ 
wissenschaft/ 0,1518,46726,00.html. 

2 http://dinosaur.uchicago.edu/; 
http://www.projectexploration.org/ 

3 Vgl. http:/ /www.mrd:is.lu/impro­
ving/ src/hp ~rpasthtm. 

4 Wie bei jedem anderen gesell-
schaftlichen Phänomen 

bleibt auch hier anzu­
merken: Das hat es 
alles schon gegeben. 
Wissenschaftspopula­
risierung ist eigentlich 
so alt wie die Wissen­
schaft selbst. Man 
kann nur verschie­
dene Phasen benen­
nen, in denen sich die 
Intensität der Außen­
orientierung und die 
Gründe dafür unter­
scheiden. 

5 Um nur einige Attri­
bute zu nennen ... 

6 Der Name TRIALOG leitet sich aus 
der Notwendigkeit eines Dialoges 
zwischen den drei Bereichen Wissen­
schaft, Medien und Öffentlichkeit 
her. 
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SYMBOLISCHER TERRORIST 
STÖSST AN MEDIALE WIRKLICHKEIT 

Baudrillards Medientheorie und empirische Medienforschung 
kritisch gegenübergestellt 

Baudrillard, der sich selbst als 
"theoretischer Terrorist" bezeich­

net (vgl. Zurbrugg 1993, 168) vertritt 
eine kritische Position gegenüber 
dem bestehenden Gesellschafts­
system und entwickelt u .a. auf 
Basis des triangulären Verhält­
nisses von Masse, Terrorismus 
und Medien ein subversives 
Modell des revolutionären 
Umsturzes. Angesichts von 
Ergebnissen aus der empiri­
schen Medienforschung wird 
jedoch Baudrillards Anleitung 
zur Revolution auf ihre symbo­
lische Beliebigkeit zurückge­
worfen. 
Im Anschluß an eine kurze 
Erläuterung der theoretischen 
Grundlagen Baudrillards wer­
den im Rahmen dieses Essays 
drei Thesen zu dem triangulären 
Verhältnis von Masse, Medien und 
Terrorismus herausgearbeitet und 
mit (größtenteils empirisch fundier­
ten) Befunden der modernen 
Medienwissenschaft und der Terro­
rismusforschung konfrontiert. Dabei 
ist es nicht das Ziel, den Denkansatz 
Baudrillards mit Hilfe von Erkennt­
nissen aus der spezialisierten 

voV\ H e ik e BiV\d e l" 

Medien- und Terrorismusforschung 
zu verifizieren oder zu falsifizieren. 
Vielmehr soll festgestellt werden, ob 
sich in der eher empirisch orientier-

ten Forschung Hinweise finden, mit 
denen sich die mitunter philoso­
phisch wirkenden Überlegungen des 
französischen Theoretikers unter­
mauern lassen und wo Widersprüch­
lichkeiten zwischen diesen beiden 
grundsätzlich verschiedenen Arten 
der Untersuchung ein und desselben 
Themas auftreten . 

1. Vorstellung 
der theoretischen 

Grundlagen 
Baudrillards 

In der gegenwärtigen hyper­
realen Gesellschaft haben sich 
die herkömmlichen Revoluti­
onstaktiken als ineffektiv 
erwiesen. Daher sieht Baudril­
lard nur noch zwei subversive 
Strategien zur Herbeiführung 
des gesellschaftlichen Zusam­
menbruchs: Den symbolischen 
(Todes-) Tausch und die Implo­
sion des Sozialen. In diesem 
Kontext zeigt Baudrillard ver­
schiedene Phänomene auf, 
deren implosiver Charakter 

eine Gefahr für das bestehende 
System darstellen kann. Hierzu 
zählen insbesondere die Masse und 
der Terrorismus. Auch den Medien 
spricht Baudrillard trotz (bzw. 
gerade wegen) ihrer Instrumentali­
sierung seitens der Herrschenden 
des Systems ein implosives Potential 
zu. 
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Von der Realität zur Hyperrealität -
Baudrillards 
postmoderne Gegenwart 
Ausgangspunkt der Theorie Baudril­
lards ist eine postmoderne Welt, die 
die Apokalypse bereits hinter sich 
gelassen und den Zustand des Uto­
pischen erreicht hat. "Wir sind im 
Paradies, die Illusion ist unmöglich 
geworden" (Baudrillard 1991). 
Mit diesem Stadium ist gleich­
ze itig ein Bedeutungsverlust 
der konkreten Realität verbun­
den, an deren Stelle künstliche 
Zeichenwelten treten, die von 
Baudrillard mit dem Begriff 
"Simulationen" belegt werden. 
Der Weg zu diesem Zustand 
wird historisch hergeleitet und 
erfolgt in drei Stufen, die als 
Simulakren bezeichnet wer­
de n. Diese führen von der 
bloßen Imitation der natürli­
ch en und übernatürlichen 
Umwelt in Renaissance und 
Barock über die Auflösung des 
Realen durch die Dominanz des Pro­
duktionsprinzips im Zuge der indu­
striellen Revolution bis hin zum voll­
kommenen Verschwinden der Unter­
scheidbarkeit zwischen Wirklichkeit 
un d Konstrukt, zwischen Realem 
un d Imaginärem in der postindustri­
ell en Gesellschaft. Modelle und 
Codes, die insbesondere durch die 
Medien vorgegeben werden, sind 
au f dieser Stufe zu gesellschaftskon­
st ituierenden Faktoren geworden. 
Die Realität hat in diesem Schema 

AA en 

keinen Platz mehr; an ihre Stelle tritt 
eine durch Simulationen bestimmte 
Hyperrealität: "Jegliche Realität wird 
von der Hyperrealität des Codes und 
der Simulation aufgesogen. Anstelle 
des alten Realitätsprinzips 
beherrscht uns von nun an ein Simu­
lationsprinzip" (Baudrillard 1991, 8). 

Möglichkeiten 
der Revolution gegen 

das hyperreale System 

Subversion durch Reversibilität 
Da in der politischen Ökonomie der 
Simulationsgesellschaft Begriffe wie 
Arbeit, Produktion und Wert nur 
noch über einen symbolischen, refe­
renzlosen Charakter verfügen, ist 
das Fortbestehen der Macht nicht 

mehr, wie in der industriellen Gesell­
schaft, von kapitalistischen Gesetz­
mäßigkeiten abhängig, sondern 
lediglich von dem Glauben der 
Bevölkerung an derartige Gesetze, 
die in Wirklichkeit nur noch Modelle 
darstellen. Dementsprechend exi­
stiert im simulationsgesellschaftli­
chen System keine Realität mehr, die 

von Konzepten des Klassen­
kampfes angegriffen werden 
könnte, traditionelle marxisti­
sche Revolutionsstrategien 
haben somit nach Baudrillard 
ausgedient (vgl. Blask 1995, 
44). Die einzige Möglichkeit, 
ein solches hyperreales System 
zu bekämpfen, liegt in einer 
Subversion, die sich durch 
Auflösung des Gegensatzes 
von Realität und Modell ihrer­
seits auf eine simulative Ebene 
begibt. 
Ein solches Konzept erläutert 
Baudrillard mit dem Prinzip 

der Reversibilität, das auf dem 
symbolischen Tausch basiert. Dieses 
aus den archaischen Gesellschaften 
entstammende Prinzip von Gabe 
und im Tausch dargebrachter Gegen­
gabe übernahm er aus den Werken 
des Anthropologen Mauss (vgl. 
Mauss 1968). Die Bedeutung dieses 
Aktes des symbolischen, nicht auf 
bestimmten Angemessenheiten 
beruhenden Tausches, der in den 
frühen Gesellschaften der sozialen 
Integration diente, wird von den 
Machthabern der postindustriellen 
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Gesellschaft ignoriert, deren Macht 
auf ihrem Monopol der Gabe ohne 
Gegengabe basiert. Die letzte Chance 
zur Revolution sieht Baudrillard 
darin, dem System trotzdem eine 
Gegengabe zu präsentieren, auf die 
es seinerseits antworten muß - und 
zwar mit seiner Zerstörung: 11 

••• dann 
ist die einzige Lösung die, 
gegen das System das Prinzip 
seiner Macht selbst zu kehren: 
die Unmöglichkeit der Ant­
wort und der Vergeltung. Das 
System herausfordern durch 
eine Gabe, auf die es nicht ant­
worten kann, es sei denn, 
durch seinen eigenen Tod und 
Zusammenbruch" (Baudril­
lard 1991, 65). 

Die implosive Zerstörung 
des Systems 
Bei der Untersuchung der 
Konsequenzen der Hyperrea­
lität für das soziale Subjekt stellt 
Baudrillard eine fortschreitende 
Implosivität fest, die ihrerseits einen 
weiteren Ansatzpunkt für subversive 
Aktivitäten bilden kann. Unter 
Implosivität wird hierbei 
11 grundsätzlich das Verschwinden 
der Differenz zwis~hen den Polen 
Ursache und Wirkung oder von Sub­
jekt und Objekt" (Blask 1995, 34) ver­
standen. 
Nicht das Subjekt ist es, das in der 
hyperrealen Gesellschaft Macht über 
die Welt der Objekte ausübt und sie 
zur Erfüllung seiner Begehren 

benutzt. Vielmehr ist es das Objekt, 
welches dem Subjekt Verführungen 
darbietet und durch geheime Kräfte 
die Kontrolle über das menschliche 
Leben innehat. Die finale Auswir­
kung der Macht des Objekts sieht 
Baudrillard in der implosiven Kata­
strophe, die durch zwei antagonisti-

sehe Prozesse herbeigeführt wird: 
Einerseits folgt aus der Verführung 
des Subjekts ein ekstatischer 
Zustand, in dem der Ablauf von 
Ereignissen und Prozessen des 
menschlichen Lebens hin zu ziello­
sen und chaotischen Verhältnissen 
beschleunigt wird. Insbesondere den 
Medien wird aufgrund ihres zusam­
menhanglosen Angebotes von Bil­
dern und Berichten bei dieser syste­
mischen Beschleunigung eine wich­
tige Rolle zugeschrieben. Auf der 
anderen Seite kommt es durch die 
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aus Verführung und Ekstase fol­
gende Maßlosigkeit zu einem 
systeminhärenten Zustand der Träg­
heit und Gleichgültigkeit: "Zwar 
fehlt es nicht an Geschehnissen, 
jedoch erstarren diese in Indifferenz 
und Betäubung" (Blask 1995, 37). 
Die letztendliche Zerstörung des 

Systems wird dann erreicht 
sein, wenn der Kreislauf aus 
Simulationen und Reversibi­
litäten, der vom bestehenden 
System aufrechterhalten wird, 
sich in dem Maße beschleunigt 
hat, daß ihm das System auf­
grund seiner innewohnenden 
Trägheit nicht mehr standhal­
ten kann - und schließlich 
durch den äußeren Überdruck 
implosionsartig in sich zusam­
menfällt. Das Ziel subversiver 
Aktionen sollte nach Baudril­
lards Theorie somit in der Pro­
vokation dieser systemischen 

Implosion liegen. 
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Die implosiven Phänomene: 
Masse, Terrorismus 

und Medien 

Die Masse 
Baudrillard charakterisiert ein Fak­
tum der modernen Gesellschaft, das 
aufgrund seines latenten subversi­
ven Potentials bei der implosiven 
Auflösung des Systems eine heraus­
ragende Rolle spielt: die Masse. "Die 
Masse ist ohne Attribut, ohne Prädi­
ka t, ohne Qualität, ohne Differenz. 
Das ist ihre Definition oder auch ihre 
ra dikale U ndefinition", schreibt 
Baudrillard in seinem Aufsatz "Im 
Schatten der schweigenden Mehrhei­
ten oder Das Ende des Sozialen" 
(Baudrillard 1979, 18). Die Masse als 
Phänomen der hyperrealen Gesell­
schaft zeichnet sich für ihn durch 
ihre Eigenschaftslosigkeit, ihre feh­
lende soziologische Realität und ihre 
Trägheit aus. Die Massen können im 
Unterschied zu früheren sozialen 
Formen wie Klasse oder Schicht 
nicht mehr repräsentiert werden, der 
Begriff der Masse besitzt keine 
gesellschaftliche, sondern allenfalls 
noch eine statistische Relevanz - das 
Soziale ist zur Simulation geworden. 
Baudrillard bezeichnet dieses Phäno­
men als "Implosion des Sozialen". 
Obwohl der Masse vom System 
mehr und mehr Zeichen in Form von 
Informationen und Sinn dargeboten 
werden, um ihre sozialen Energien 
zu wecken und dadurch ihre Reprä-

M P.d ·en 
sentierbarkeit wieder herzustellen, 
gibt sie kein Feedback. Sie saugt 
lediglich sämtliche bereitgestellten 
Stimuli auf und nährt damit einen 
Circulus vitiosus: Je mehr Informa­
tionen und Sinn die Masse absor­
biert, ohne dafür soziale Energie 
zurückzugeben, um so mehr Infor­
mationen und Sinn werden für die 
Masse produziert, um zu verschlei­
ern, daß das Soziale längst nur noch 
eine Simulation ist. Die Folge ist ein 
inflationärer und exzessiver 
Gebrauch von Informationen, von 
Sinn, von Zeichen, von Energie, an 
dem das System im Endeffekt 
zugrunde geht: "Die Energie, die 
verschwendet wird, um den ten­
denziellen Fall der politischen Inve­
stitionsrate und die absolute Zer­
brechlichkeit des sozialen Realitäts­
prinzips zu bemänteln, um die 
Simulation des Sozialen aufrecht­
zuerhalten und sie an der totalen 
Implosion zu hindern, diese Energie 
ist so groß, daß das System in ihr 
untergeht" (Baudrillard 1979, 27). 
Da die Massen grundsätzlich nicht 
sinngesteuert denken und agieren, 
fehlt ihnen jedoch revolutionäre 
Energie. 

Der Terrorismus 
Als einziges Phänomen, das in sei­
ner Ablehnung gegenüber dem 
Sozialen und der Repräsentierbar­
keit mit den Massen verwandt ist, 
definiert Baudrillard den Terroris­
mus. Die ursprünglich abstrakten 
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terroristischen Gewaltakte beziehen 
sich in ihrer Implosivität und ihrer 
Nichtrepräsentation direkt auf die 
implosiven und nicht repräsentierba­
ren Massen, ohne daß jedoch davon 
ausgegangen werden kann, daß der 
Terrorismus demzufolge die Massen 
und ihren passiven Widerstand 
unmittelbar durch seine Taten reprä­
sentiert. 
Der Terrorismus zeichnet sich nach 
Baudrillard im wesentlichen 
dadurch aus, daß er zwei grundle­
gende Falschannahmen enttarnt, auf 
denen die Macht des Systems 
basiert: Erstens verleuget er unter 

'' Wenn ich mich schlechtfühle, gehe 
ich nicht in die Apotheke, sondern 
in meine Buchhandlung. 

' 
'' 

(P.Djia n) 

'' 

Hagenbruchstr. 7 33602 Bielefeld Tel. 17 5049 



Bezugnahme auf seine eigene Nicht­
Repräs ntativität jegliche Repräsenta­
tionsfähigkeit auch anderer Mächte 
und Institutionen. Zweitens entlarvt 
er durch die Anonymität und Unbe­
rechenbarkeit seiner Anschläge die 

Undifferenziertheit des Systems, in 
dem das Soziale nur mehr ein 
abstrakter Begriff und der Einzelne 
nur noch "irgendwer" ist (vgl. 
Baudrillard 1979, 40f). 
In der Unlogik und Sinnlosig­
keit terroristischer Aktionen 
liegt somit die Macht des Ter­
rorismus. Er fordert das 
System heraus - und zwar mit 
der einzig möglichen Gabe, 
dem Tod ( der Geiseln, der 
Opfer, etc.). Die Antwort des 
Systems, das sein Gesicht wah­
ren will, muß zwangsläufig 
die Gegengabe des Todes ( der 
Terroristen) sein. Die daraus 
entstehende Gewaltspirale 
endet in einem Strudel der 
Sinnlosigkeit, in dem alles aus­
tauschbar wird und alle Betei­
ligten Schuld auf sich laden (vgl. 
Baudrillard 1978, lüf). Die repressive 
Macht des Systems, die sich auf rea­
ler Ebene befindet, wird durch diese 
symbolischen, sinnentleerten Aktio­
nen provoziert und reagiert mit der 
Produktion von mehr und mehr 
Sinn. Es kommt zu einem Überange­
bot, zu einer "Verdichtung", zur dar­
aus resultierenden Absorption von 
Sinn und Realität - die Implosion des 
Systems wird vorangetrieben: "Im 

Grunde besteht die der Simulation 
zugrundeliegende Taktik ( denn 
darum handelt es sich bei dem terro­
ristischen Modell, und nicht um 
wirklichen Tod) darin, einen Rea­
litätsexzeß zu provozieren und das 
System in einem Realitätsexzeß zum 
Zusammenbruch zu bringen" 
(Baudrillard 1978, 15). 
Um gegen die subversive Macht des 

Terrorismus vorzugehen, bedient 
sich die systemische Macht der 
Medien. Mit deren Hilfe wird die 
einzelne terroristische Gewalttat 
zum Spektakel für die Massen, wird 
der gesamte Terrorismus zum "Thea­
ter der Grausamkeit" entfesselt. Die 
Medien tragen zur Schwächung des 
Terrorismus bei, wenn sie ihm einen 
"Sinn" unterstellen - sein Machtpo­
tential liegt in seiner Sinnlosigkeit. 
Gleichzeitig unterstützen sie das 
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System, indem sie sich an der Pro­
duktion von "Wahrheiten" beteiligen 
- "Wahrheiten" und "Realitäten", die 
dem System dienlich sind ( und doch 
in ihrer Fülle auch seine Implosion 
beschleunigen). 

Die Rolle der Medien 
in der hyperrealen Gesellschaft 
Die Medien der postmodernen 

Gesellschaft, die "Massenme­
dien", zeichnen sich nach 
Baudrillard dadurch aus, daß 
sie "Nicht-Kommunikation" 
im Sinne der Unmöglichkeit 
des Austausches von Fragen 
und Antworten produzieren. 
Die Medien senden Impulse 
aus, auf die kein reales Feed­
back seitens der Massen gege­
ben wird - eine allgemeine 
Kommunikationslosigkeit und 
Isolation ist die Folge. Insofern 
steht den Machthabern des 
Systems mit den allgegenwär­
tigen Medien ein optimales 

Instrument der Einflußnahme 
und sozialen Kontrolle zur Verfü­
gung: " ... die Medien sind dasjenige, 
welche die Antwort für immer unter­
sagt, das, was jeden Tauschprozeß 
verunmöglicht. [ ... ] Darin liegt ihre 
wirkliche Abstraktheit. Und in dieser 
Abstraktheit gründet das System der 
sozialen Kontrolle und der Macht" 
(Baudrillard 1978, 91). Auch hier fin­
det sich das bereits erwähnte Mono­
pol der Herrschenden auf die Gabe 
ohne Gegengabe als Basis des syste-
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minhärenten Machtpotentials wie­
der. 
Die Ausstrahlung von Ereignissen in 
den Massenmedien führt 
grundsätzlich zu ihrer Abstra­
hie rung und zum Verlust ihrer 
Dynamik; in diesem Sinne ist 
es auch zu erklären, daß selbst 
die mediale Verbreitung revo­
lu tionärer Aktivitäten (z. B. in 
de n späten 60er Jahren) letzt­
en dlich nur den Interessen der 
Herrschenden dient: "Indem 
sie [ die Medien] das Ereignis 
in die abstrakte Allgemeinheit 
de r öffentlichen Meinung aus­
str ahlten, haben sie ihm eine 
jähe und übermäßige Entwick-
1 u n g aufgezwungen und 
durch diese forcierte und antizi­
pi erte Ausweitung die ursprüngliche 
Bewegung ihres eigenen Rhythmus' 
un d Sinns beraubt - mit einem Wort: 
sie haben sie kurzgeschlossen" 
(Baudrillard 1978, 96). Sobald Bot­
schaften durch die Medien einer 
br eiten Öffentlichkeit, und damit der 
Masse, zugänglich gemacht werden, 
sind sie nur noch Modelle, neutrale 
Zeichen, symbolhafte Simulationen. 
Sie dienen nicht mehr der Vermitt­
lung von Informationen, von Sinn, 
sondern verkommen "zum sinnent­
le erten, bedeutungslosen Hinter­
grundrauschen, zum Spektakel für 
Massen, die nur noch immaterielle 
Güter konsumieren und sich weder 
für Bedeutungen interessieren noch 
in teressieren können" (Blask 1995, 

M :..>YJ .. 
24). Das wesentliche Potential der 
Medien liegt somit auf der simulati­
ven Ebene; und zwar in der massen-

haften Verbreitung von Modellen, 
die die Macht des Systems unterstüt­
zen und gleichzeitig dem Verlangen 
der Massen nach Spektakeln Rech­
nung tragen sollen. 
Obwohl (oder gerade weil) die 
Angebote der Medien apathisch, jen­
seits von Kritik und Selektivität kon­
sumiert werden, steht die inhärente 
Macht der Massen auch in diesem 
Prozeß für Baudrillard außer Frage: 
"Man hat immer geglaubt - und dies 
ist die Ideologie der Massenmedien 
selbst - daß es die Medien sind, die 
die Masse einhüllen. [ ... ] Doch bei 
dieser naiven Logik der Kommuni­
kation hat man vergessen, daß die 
Massen ein Medium sind, das stärker ist 
als alle Medien, daß sie es sind, die die 
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Medien einhüllen und absorbieren -
oder daß es zumindest keinerlei Vor­
herrschaft des einen über das andere 

gibt. [ ... ] Mass(age) ist mes­
sage" (Baudrillard 1979, 36). 
Im Zusammenhang mit der 
von den Massen heraufbe­
schworenen Implosion des 
Sozialen nehmen die Medien 
eine antagonistische Rolle ein: 
Einerseits erzeugen sie durch 
die Produktion des Informati­
ons(über)flusses mehr und 
mehr soziale Energien, letzt­
endlich nähren sie damit 
jedoch nur die Absorption des 
Sozialen: "Die Medien, und 
zwar alle Medien, die Informa­
tion, und zwar der gesamte 

Bereich der Information, wirken 
in beide Richtungen: dem Anschein 
nach produzieren sie immer mehr 
Soziales, in der Tiefe neutralisieren 
sie die sozialen Verhältnisse und das 
Soziale selbst" (Baudrillard 1979, 44). 
Die Folge der sozialen Absorption, 
der letztendliche implosive Zusam­
menbruch des Systems, wird somit 
von dem grundlegenden Kontrollin­
strument der Machthaber, den 
Medien, eher beschleunigt als ver­
hindert. 
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2. Konfrontation 
der Theorie mit 

der prax isorie ntie rte n 
Forschung 

Tj 

Nachfolgend sollen auf Basis des 
erläuterten Theorieansatzes einige 
Thesen zu dem Verhältnis von 
Masse, Medien und Terrorismus auf­
gestellt und auf ihre Anwendbarkeit 
auf praxisorientierte (speziell 
medien- und terrorismuswissen­
schaftliche) Literatur hin überprüft 
werden. 

These 1: Die Medien als Instrument 
der "Nicht-Kommunikation" 
Die Medien sind insofern ein Manipula­
tionsinstrument der Herrschenden, als 
sie "Nicht-Kommunikation" betreiben. 
Sie ermöglichen lediglich eine einseitige 
Kommunikation, reduzieren den Einzel­
nen auf seine Rolle als Zuschauer und 
isolieren ihn. Ein kritischer Austausch 
der Medienkonsumenten untereinander 
oder mit den Massenmedien selbst wird 
damit ausgeschlossen. 

In dieser These sind zwei Annahmen 
enthalten, die im folgenden getrennt 
voneinander untersucht werden sol­
len. Auf der einen Seite geht Baudril­
lard davon aus, daß die Kommuni­
kation der Medien einseitig ausge­
legt ist, d. h. daß die von den Medien 
ausgestrahlten Informationen ohne 
Feedback von Seiten des Empfängers 

bleiben. Diese Annahme soll anhand 
von Überlegungen zur Medienwir­
kungstheorie überprüft werden. Des 
weiteren stellt Baudrillard eine Iso­
lierung des Einzelnen durch die 
Medien fest, die auch die Kommuni­
kation mit anderen unterbindet. Bei 
der Untersuchung dieser These sol­
len mediensoziologische Theorien . 
zur Anwendung kommen. 

Einseitigkeit der Kommunikation 
Die frühen Theorien der Massenme­
dien basieren auf einem Stimulus­
Response-Modell, welches davon 
ausgeht, daß "der Kommunikator 
[=Sender] einen Stimulus aussendet 
und der Rezipient [=Empfänger] auf 
diesen Reiz reagiert" (Neuber 1993, 
21). 
Empirische Befunde belegten jedoch 
schnell, daß die von den Medien aus­
gehenden Botschaften keineswegs 
auf direktem Wege Einfluß auf das 
Publikum nehmen konnten. Schön­
bach (1996) erwähnt in diesem Kon­
text exemplarisch die Ergebnisse 
einer Studie von Lazarsfeld, Berelson 
und Gaudet (1944), die im wesentli­
chen feststellten, daß Presse und 
Radio nur wenig Einfluß auf die 
Änderung von Wahlentscheidungen 
auszuüben scheinen, und die damit 
bereits in den vierziger Jahren die 
vorher angenommene Allmacht der 
Medien widerlegten. Stattdessen 
wurde herausgefunden, daß die 
Medien zwar das Interesse des Publi­
kums für die Wahl weckten, gleich-
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zeitig aber von den Rezipienten nur 
diejenigen medialen Botschaften her­
ausselektiert wurden, die zur Mani­
festierung bereits vorgefaßter Urteile 
beitrugen (vgl. Lazarsfeld et al. 
1944). 
Somit ist es schon aufgrund der Viel­
falt der über die Medien zugängli­
chen Informationen notwendig, daß 
beim Empfänger Selektionsprozesse 
einsetzen. Schönbach unterscheidet 
hierbei drei verschiedene Mechanis­
men: "selektive Zuwendung, die 
dafür sorgt, daß Medien mit voraus­
sichtlich "unpassenden" Informatio­
nen gar nicht erst genutzt werden; 
selektive Wahrnehmung, die 
während des Lesens, Hörens, 
Zuschauens, falls nötig, zur Block­
ade der Aufmerksamkeit führt; und 
schließlich selektives Vergessen - es 
läßt unliebsame Informationen, die 
dennoch durchgedrungen sein 
mögen, nachträglich schnell verblas­
sen" (Schönbach 1996, 248). 
Die Wirkung der Medien ist also kei­
neswegs als lineares Modell der 
Kommunikation darzustellen, viel­
mehr entstehen Effekte zwischen 
Kommunikator und Rezipient "aus 
dem Zusammenspiel beider, aus der 
Medienbotschaft einerseits und den 
Wünschen und Vorstellungen des 
Publikums andererseits" (Schönbach 
1996, 248). Nach den Befunden der 
Medientheorie erzeugen die Medien 
somit keinesfalls "Nicht-Kommuni­
kation", sondern ermöglichen viel­
mehr eine zirkuläre Kommunikation 
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(im Sinne von gegenseitigen Aus­
ha ndlungsprozessen) zwischen Sen­
der und Empfä~ger. 

Isolation der Empfänger 
Insbesondere in den modernen 
"Informationsgesellschaften" leisten 
d ie Medien nach Auffassung von 
Hasse und Wehner (1997) einen wei­
teren, vielleicht sogar gravierende­
ren Beitrag zur sozialen Kommuni­
kation. In ihrem systemtheoretisch 
geprägten Aufsatz "Vernetzte Kom­
munikation. Zum Wandel struktu­
ri erter Öffentlichkeit" stellen die 
Autoren fest, daß die Massenmedien 
eine wichtige Basis für die Kommu­
nikation der Empfänger untereinan­
der bilden, indem sie die Komple­
xität sämtlicher verfügbarer Bot­
schaften auf ein "kommunikativ 
anschlußfähiges Maß" reduzieren 
(vgl. Hasse/ Wehner 1997, 55). Da 
diese Medien eine "begrenzte Zahl 
von Aussagen" einer "unbegrenzten 
Zahl von Rezipienten" zur Verfü­
gung stellen (Merten 1977, 147, zit. 
nach Hasse/ Wehner 1997, 56 ), pro­
duzieren sie "ein Hintergrundwis­
sen ... , von dem man in der Kommu­
nikation ausgehen kann" (Luhmann 
1996, 121; vgl. Hasse/Wehner 1997, 
56 ). Die Medien fördern und ermög­
lichen demnach Kommunikations­
prozesse nicht nur unter Individuen, 
sondern überall dort, wo füreinander 
nicht transparente Akteure miteinan­
der in Kontakt treten - z. B. in Par­
teien, Verbänden oder Staaten (vgl. 

Hasse/Wehner 1997, 59). 
Der in diesem Zusammenhang vor­
gebrachte Vorwurf der Gleichschal­
tung aller Empfänger seitens der 
Medien kann durch die vorange­
hend erläuterten Selektionsprozesse 
der Rezipienten entkräftet werden. 
Die Vielfalt der über die Massenme­
dien verbreiteten Botschaften sollte 
stattdessen verstanden werden als 
"Ansammlung weltweit verfügbarer 
Informations- und Deutungsange­
bote" (Hasse/ Wehner 1997, 58 ), 
deren Nutzung, je nach sozialem, 
kulturellem oder persönlichem Kon­
text unterschiedlichen Präferenzen 
unterliegt. 
Fazit: Die zur Untersuchung dieser 
These herangezogene Literatur zur 
empirischen Medienforschung sowie 
zur Soziologie der Massenmedien 
bietet keine Anhaltspunkte dafür, 
daß die Medien zur Nicht-Kommu­
nikation und zur Isolierung des Ein­
zelnen beitragen. Wie die Begriffe 
"Massenkommunikation" und 
"Kommunikationsmedien" bereits 
nahelegen, wird im Gegenteil davon 
ausgegangen, daß durch die Medien 
äußerst kommunikationsfördernde 
Effekte entstehen. Dies betrifft auf 
der einen Seite das als zirkulär defi­
nierte Kommunikationsverhältnis 
zwischen Sender und Empfänger 
und auf der anderen Seite das Ver­
hältnis der Rezipienten untereinan­
der, die mit Hilfe der Medien auf 
einen Informationspool zurückgrei­
fen können, der ihre Kommunika-

tion erleichtert bzw. überhaupt erst 
ermöglicht. 

These 2: Die Absorption der 
medialen Botschaften und die 
Implosion des Sozialen 
Die über die Medien vermittelten Bot­
schaften werden von der unkritischen 
Masse absorbiert, ohne daß ein Transfer 
in soziale Energien stattfindet. Je mehr 
Informationen und Sinn der Masse dar­
geboten werden, um so mehr wächst ihre 
Trägheit und Gleichgültigkeit - die Folge 
ist die Implosion des Sozialen. 

Nach Auffassung Baudrillards sau­
gen die Massen sämtliche ihnen sei­
tens der Medien offerierten Botschaf­
ten kritiklos und ohne Hinterfragung 
ihres Sinns auf, ein Feedback in Form 
der Freisetzung "sozialer Energien" 
wird von ihnen jedoch nicht gege­
ben. 
Diese These wirft zunächst die Frage 
auf, ob die Gesamtheit der Medien­
konsumenten überhaupt als "Masse" 
bezeichnet werden kann, da durch 
die Verwendung dieses Begriffs die 
Individualität der Nutzer von 
Medien angezweifelt oder gar igno­
riert wird. Silbermann (1987) hält 
einen solchen Denkansatz für über­
holt, weil durch die moderne Mas­
senkomm unika tionsforsch ung 
"überzeugend dargelegt werden 
konnte, daß es die Hörer und die 
Betrachter nicht gibt, sondern nur 
den Hörer und den Betrachter. [ ... ] 
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Beim Hören einer Radiosendung wie 
beim Betrachten einer Fernsehsen­
dung ist der Mensch mit sich allein 
[ ... ] - er bleibt Individuum; reagiert 
und agiert als Individuum" (Silber­
mann 1987, 87). 
Auf dieser individuellen Ebene set­
zen die im vorangehenden Kapitel 
erläuterten Selektionsprozesse ein, 
mit Hilfe derer der Einzelne -
bewußt oder unbewußt - darüber 
(mit)entscheidet, wie welche media­
len Informationen auf sein Denken 
und Handeln einwirken. In diesem 
Zusammenhang wagt Silbermann 
noch einen weiteren Schritt und stellt 
die Medienwirkungsforschung 
grundsätzlich in Frage, da es 
"absolut unmöglich ist, der 
Wirkung einer jeden Sendung 
auf einen jeden Einzelnen 
nachzugehen" und die Wir­
kungsforschung deshalb nicht 
über den "Zustand hoffnungs­
loser Mutmaßungsforschung" 
hinauskommt (Silbermann 
1987, 87). 
Betrachtet man den Medien­
konsumenten als Individuum, 
kann die These einer passiven 
und unkritischen Absorption 
von medialen Botschaften 

sofort wieder vergessen wird, hängt 
von der jeweiligen Einstellung des 
Einzelnen ab und ist dementspre­
chend individuell unterschiedlich. 
Von kritiklosen und trägen Konsu­
mentenmassen kann daher, glaubt 
man der Medienforschung, keine 
Rede sein: "Das Publikum ist viel­
mehr souverän, sogar widerspenstig. 
Nicht die Medien wirken, sondern 
das Publikum läßt sie wirken" 
(Schönbach 1996, 248). 
Ebensowenig scheint seitens der 
systemtheoretisch orientierten 
Mediensoziologie eine Implosion des 
Sozialen als Resultat des unkriti-

offenbar nicht aufrecht erhalten ~----· 
werden. Vielmehr wird dem Indivi­
duum aufgrund seiner vielfältigen 
selektiven Möglichkeiten eine weit­
aus aktivere Rolle zugeschrieben: 
Welche Medien genutzt werden, was 
wahrgenommen wird und was 

sehen und sinnentleerten massenme­
dialen Konsums befürchtet zu wer­
den. Wie bereits vorangehend darge­
legt, wird den Massenmedien insbe­
sondere für die moderne (Welt-) 
Gesellschaft eine grundlegende 
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Bedeutung zugeschrieben. Indem sie 
ähnlich einem Spiegel das Soziale in 
Form von Informationen und Berich­
ten reflektieren, entsteht eine Welt­
Öffentlichkeit, die dadurch kommu­
nikationsfähig wird, daß "jeder 
beobachten kann, was andere beob­
achten" (Hasse /Wehner 1997, 56; 
vgl. Luhmann 1990): "Ohne diesen 
Spiegel wäre die (Welt-) Gesellschaft 
als ,(Welt-)Gesellschaft' nicht beob­
achtbar und kommunizierbar und 
damit nicht reproduktionsfähig" 
(Hasse/Wehner 1997, 56; dazu auch 
Gerhards 1994 und Luhmann 1996). 
Hieraus folgt, daß aus dieser Per­

spektive die Medien nicht zur 
Zerstörung des "Sozialen" (im 
Sinne von gesellschaftlicher 
Kommunikation) beitragen, 
sondern soziale Kommunika­
tion im großen Rahmen der 
"(Welt- )Gesellschaft" über­
haupt erst konstituieren. 
Fazit: Ausgehend von der her­
angezogenen Literatur läßt 
sich feststellen, daß weder auf 
Seiten der Medienforschung 
noch auf Seiten der Medienso­
ziologie Befürchtungen bezüg­
lich einer durch die Medien 
geförderten "Implosion der 

Sozialen" geäußert werden. 
Grundsätzlich wird davon ausge­
gangen, daß der Konsum der 
Medien individuell unterschiedliche 
Wirkungen ausübt und dementspre­
chend nicht die Entstehung einer 
passiven, unkritischen Masse begün-
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st igt. Vielmehr wählt der Einzelne 
aus einem vielfältigen Angebot 
medialer Botschaften aktiv aus - und 
erhält über die Medien Informatio­
nen, die er im sozialen Kontakt als 
Kommunikationsgrundlage nutzen 
kann. Durch die Vielfalt des über die 
Massenmedien abrufbaren Informa­
tionsangebotes wird "das Soziale" 
(in Form sozialer Kommunika­
tion) somit nicht zerstört, son­
dern in einer immer komple­
xer werdenden (Welt-) Gesell­
schaft unterstützt bzw. über­
ha upt erst ermöglicht. 

These 3: Die Entsymbolisie­
rung des Terrorismus durch 
die Medien 
Durch seine Verbreitung in den 
Medien wird dem Terrorismus 
seine Symbolhaftigkeit und somit 
seine subversive Macht genom­
men. 

Die zur Überprüfung · dieser These 
herangezogene Literatur vertritt hin­
sichtlich des Verhältnisses von Terro­
rismus und Medien im wesentlichen 
zwei Ansätze, die nachfolgend kurz 
darges tellt werden sollen: 

Förderung terroristischer Aktivität 
durch die Medien 
Insbesondere seit den siebziger J ah­
ren hat sich in weiten Teilen der (Ter­
rorismus-) Forschung die Auffas­
sung etabliert, daß die Verbreitung 

terroristischer Aktivitäten über die 
Medien unterstützende Wirkung auf 
den Terrorismus ausübe (vgl. Picard 
1991, 50). Dieser Denkansatz findet 
auch in der Öffentlichkeit breite 
Unterstützung und wird insbeson­
dere von Seiten zahlreicher politi­
scher Machthaber, jedoch mitunter · 
auch von den Medien selbst vertre-

ten. 
So geht etwa Laqueur davon aus, 
daß ·"es eine Wechselbeziehung zwi­
schen der Berichterstattung der 
Medien, vor allem des Fernsehens 
und der Ausbreitung des Terroris­
mus[ ... ] gibt" (Laqueur 1987, 161). In 
diesem Zusammenhang werden die 
Journalisten als "die besten Freunde 
des Terroristen" bezeichnet; nicht, 
weil es unter ihnen besonders viele 
Sympathisanten mit dem Terroris­
mus gibt, sondern weil die Berichter-

stattung über terroristische Aktionen 
hohe Einschaltquoten verspricht und 
die Medien somit freiwillig ein will­
kommenes Propagandaorgan für die 
Terroristen darstellen (vgl. Laqueur 
1987, 155f). Entsprechend wird eine 
gesteigerte Kontrolle der von den 
Medien publizierten Meldungen 
über terroristische Aktionen als 

Instrument zur Terrorismus­
bekämpfung vorgeschlagen, 
um den Terroristen die nach 
dieser Theorie existenzwich­
tige Öffentlichkeit zu entzie­
hen. Die ehemalige britische 
Premierministerin Margaret 
Thatcher brachte diese Strate­
gie auf den Punkt, als sie for­
derte, daß Demokratien "must 
find ways to starve the terro­
rists and hijackers of the oxy­
gen of publicity on which they 
depend" (New York Times 
1985, A3; vgl. Picard 1991, 50). 
Selbst einige Vertreter der 

Massenmedien unterstützen die 
These, daß die Medien von den Ter­
roristen instrumentalisiert werden 
und dementsprechend für die wach­
sende Anzahl ( und insbesondere die 
Nachahmung) terroristischer 
Gewalttaten zur Verantwortung 
gezogen werden können. So stellt 
beispielsweise der Nachrichtenchef 
des Senders NBC, Larry Grossmann, 
fest: "The very existence of television 
undoubtedly bears some responsibi­
lity for the 'copycat' syndrome of ter­
rorism today" (Grossman 1986, 38, 



zit. nach Picard 1991, 54). 
Nach diesem Denkansatz kann also 
die These Baudrillards, die der 
medialen Publikation terroristischer 
Aktivitäten eine für den Terrorismus 
destruktive Wirkung unterstellt, 
nicht bestätigt werden. Während 
Baudrillard davon ausgeht, daß 
durch die Implikation von Sinn den 
terroristischen Taten ihr symbo­
lischer Charakter und ihr sub­
v er s i v es Potential geraubt 
wird, wird in den angeführten 
Zitaten die Auffassung vertre­
ten, daß der Terrorismus seine 
Macht in einer von den 
Medien geschaffenen Öffent­
lichkeit überhaupt erst entfal­
ten kann. 
Nach Ansicht Robert Picards 
fehlt es dieser Annahme einer 
Mitschuld der Medien am Ter­
rorismus jedoch an empiri­
schen Beweisen. So existiert 
nach seinen Erkenntnissen 
nicht eine einzige wissenschaft-
lich fundierte Studie, die einen Ursa­
che-Wirkungs-Zusammenhang zwi­
schen der Darstellung terroristischer 
Aktionen in den Medien und der 
Ausdehnung des Terrorismus auf­
zeigt: "As one reviews the literature 
it becomes shockingly clear that not 
a single stud y based on accepted 
social science research methods has 
established a cause-effected relati­
onship between media coverage and 
the spread of terrorism" (Picard 
1991, 51). Zwar bezweifelt Picard 

nicht, daß von den Medien Impulse 
ausgehen können, die sich unterstüt­
zend auf terroristische Aktivitäten 
auswirken (z. B. im Sinne der Infra­
gestellung staatlicher Möglichkeiten 
der Gewaltbekämpfung und der dar­
aus folgenden Panikmache in der 
Bevölkerung; · vgl. Picard 1991, 56); 
jedoch sind die Medien für ihn nur 

ein Faktor unter vielen, die für die 
Verbreitung des Terrorismus Verant­
wortung tragen (vgl. Picard 1991, 
61). 

Eindämmung terroristischer 
Aktivität durch die Medien 
Neben der These der Förderung ter­
roristischer Aktivitäten seitens der 
Medien wird von einigen Forschern 
auch die gegenteilige Annahme einer 
möglichen Eindämmung des Terro­
rismus mit Hilfe der Medien vertre-
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ten. Nach dieser These dienen terro­
ristische Gewalttaten dazu, die Auf­
merksamkeit der Öffentlichkeit auf 
die Anliegen politisch unterreprä­
sentierter Minderheiten zu lenken. 
Da diese Minderheiten im Regelfall 
in den Medien keine Lobby besitzen, 
sehen sie in der Ausübung von 
Gewalt die einzige Möglichkeit, 

Bekanntheit und somit ein 
öffentliches Forum zu erlan­
gen. Dementsprechend gehen 
die Anhänger dieses Denkan­
satzes davon aus, daß die 
Grausamkeit und Gewalttätig- . 
keit des Terrorismus unterbun­
den werden könnte, wenn den 
subversiven Gruppen die 
Chance zu einer öffentlichen 
Darlegung ihrer Interessen 
angeboten würde. Nach Mei­
nung der Psychologen Jeffrey 
Rubin und Nehemia Friedland 
sollte somit seitens der Regie­
rungen den Terroristen die 

Möglichkeit eingeräumt wer­
den, ihre Ansichten über die Medien 
kundzutun, um auf diese Weise ter­
roristische Gewaltaktionen überflüs­
sig zu machen: "Governments 
should also try to reduce the destruc­
tiveness of terrorism by making it 
clear that a less dramativ perfor­
mance will suffice to get the desired 
audience attention" (Rubin/Fried­
land 1986, 28, zit. nach Picard 1991, 
58). Picard, der diesen Ansatz mit 
dem naheliegenden Begriff "provi­
sion-of-forums-as-a-means-of-com-
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bating-terrorism view" bezeichnet, 
zweifelt nicht die Effektivität dieser 
Strategie zur Vermeidung terroristi­
scher Gewalt an, stellt jedoch die 
Realisierbarkeit einer solchen Maß­
nahme in Frage aufgrund der mögli­
chen Weigerung von Regierung und 
Medien, ein öffentliches Forum für 
Widerstandsgruppen zu schaffen. 
Obwohl diese Denkrichtung insofern 
mit der zu untersuchenden Baudril­
lardschen These übereinstimmt, als 
auch hier das Machtpotential der 
Medien als Instrument bei der Terro­
ri smusbekämpfung thematisiert 
wird, kann sie letztendlich nicht zur 
Untermauerung von Baudrillards 
Annahme herangezogen werden. 
Während Picard und auch Rubin 
und Friedmann davon ausgehen, 
daß es das Ziel der Terroristen ist, 
ih re Sichtweise über die Medien 
einer breiten Öffentlichkeit zugäng-

lieh zu machen, um 
dadurch als politische 
Minderheit an Reprä­
sentativität zu gewin­
nen, wirkt sich nach 
Baudrillard die 
mediale Distribution 
terroristischer Akti­
vitäten destruktiv auf 
die Symbolhaftigkeit 
des Terrorismus und 
somit auf sein Macht­
potential aus. Anders 
formuliert: Während 
die empirisch basierte 
Medienforschung die 

Intention der Terroristen 
darin sieht, die Interessen politisch 
unterrepräsentierter Gruppen publik 
zu machen und die Öffentlichkeit 
deshalb auf den Sinn und Zweck 
ihrer Taten hinzuweisen, führt laut 
Baudrillard gerade die öffentliche 
Zuweisung von Sinn und Repräsen­
tativität zur Zerstörung der terrori- ' 
stischen Macht. 

Fazit: Auch diese These Baudrillards 
kann mit Hilfe der beiden vorgestell­
ten medienwissenschaftlichen Den­
kansätze zum Verhältnis von Terro­
rismus und Medien nicht bestätigt 
werden. Während die empirische 
Medienforschung subversiven Grup­
pierungen ein grundsätzliches Inter­
esse daran unterstellt, den Sinn ihrer 
Aktivitäten einem möglichst großen 
Publikum darzulegen, geht Baudril­
lard davon aus, daß sich das terrori-
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stische Machpotential erst durch die 
Verneinung des Sinns konstituiert 
und durch die Z uschreibung eines 
Sinns seitens der Medien bzw. der 
Öffentlichkeit "entmystifiziert" wird. 

3. Abschließende 
Anmerkungen 

Betrachtet man die Ergebnisse der 
Gegenüberstellung von Baudrillards 
theoretischen Erkenntnissen auf der 
einen und den meist empirischen 
Befunden der Medienwissenschaft 
und Terrorismusforschung auf der 
anderen Seite, so können nahezu 
keine Übereinstimmungen aufge­
zeigt werden. Aber heißt das, daß die 
vorgestellten Theorien deshalb man­
gels empirischer Beweise verworfen 
werden sollten? Oder sollte nicht 
vielmehr die Frage in den Raum 
gestellt werden, ob es überhaupt das 
Ziel des französischen Philosophen 
war, eine Gesellschaftstheorie zu ent­
wickeln, die die soziale Realität 
reflektiert und somit empirisch über­
prüfbar ist? 
Baudrillard selbst spricht seine theo­
retischen Überlegungen von einer 
derartigen realitätsorientierten Ziel­
setzung frei: "Ich möchte, daß es 
ernst erscheint, daß es eine Theorie 
ist, aber keine, die das Reale oder das 
Objektive widerspiegelt, sondern die 
eine Herausforderung an die Wirk­
lichkeit, an das Prinzip der Wirklich-
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keit ist" (Rötzer 1987, 31). Somit ist es 
also auch nicht weiter verwunder­
lich, wenn die auf empirischen 
Ergebnissen basierende Forschung 
Aussagen trifft, die auffällige Unter­
schiede zu den theoretischen Annah­
men Baudrillards aufweisen. Blask 
geht davon aus, daß sich bei Baudril­
lard derartige Gegensätzlichkeiten 
und Widersprüche zu empirisch fun­
dierten und allgemein akzeptierten 
sozialwissenschaftlichen Denkansät­
zen programmatisch durch das 
gesamte theoretische Werk ziehen: 
"Baudrillards 'wissenschaftliche' 
und fiktionale Methode [ ... ] setzt also 
bewußt auf den Widerspruch zu her­
kömmlichen Auffassungen und 
sozialwissenschaftlichen Theorien" 
(Blask 1995, 122). 
Nach Blask liegt Baudrillards Ziel 
nicht in der Entwicklung einer Theo­
rie, die eine .letztendliche Wahrheit 

liefert, sondern viel­
mehr darin, dem Leser 
die Unrealisierbarkeit 
einer solchen theoreti­
schen Letztbegrün­
d ung aufzuzeigen: 
"Für Baudrillard dient 
die Theorie nicht der 
Gewinnung neuer 
absoluter Erkennt­
nisse, sondern der 
Widerlegung der Tat­
sache, daß diese Stra­
tegie erfolgreich sein 
könnte" (Blask 1995, 
124). Zu diesem 
Zwecke bedient er sich 
der Schaffung immer neuer Begriff­
lichkeiten und Darlegung immer 
neuer (oft fiktiver) Denkalternativen, 
also letztlich einer "viralen Strategie 
d~r Verwirrung dessen, was sich 
Theorie nennt" (Blask 1995, 122). 

Inwieweit der „ theoreti­
sche Terrorist" mit die­
ser Strategie seinen 
subversiven Zielen 
gerecht werden kann, 
oder ob die erwünsch­
ten theoretischen 
Revolutionstendenzen 
nicht vielmehr im 
Sumpf der Symbolik 
ersticken - dieses 
Urteil liegt letztlich 
beim Leser.• 
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FRECH KOMMT WEITER 
Fernsehen als Beruf 

Um es vorweg zu sagen: Ein Job 
im Fernsehbereich wird in der 

Sparte "Traumberuf" - auch bei 
Soziologen - immer noch unter den 
Top Ten geführt. 
Nur, wie kann es ein Geisteswissen­
schaftler anstellen, Erfahrungen in 
seinem/ ihrem Traumberuf zu 
bekommen? Ganz einfach: Frech 
kommt weiter. Auf diese alte, aber 
immer noch wirksame Formel läßt es 
sich bringen, wenn man heute im TV 
Karriere machen will. Auf normalem 
Wege, d.h. sich mit Bewerbungen um 
ein Praktikum zu bemühen, läßt sich 
auf einen - fast aussichtslosen -

voV\ S+efaV\ Me+zlev-

Kampf ein. Auf der 
einen Seite stehen die 
Studenten aller jour­
nalistischen Laufbah­
nen, die in ihrem Stu­
dium ein Praktikum 
unterbringen müssen, 
auf der anderen Seite 
gibt es die Schülerln­
nen der zahlreichen 
J ournalistenschulen, 
die der Reihe nach 
Radio-, Fernseh- und 
Zeitungspraktika zu 
absolvieren haben; 
und dann noch die ... 

So scheint es als Sozio-
1 o gi es tu den tln ohne 
journalistische Vorbil­
dung schier aussichts­
los zu sein, einen Blick 
hinter die Kulissen 
werfen zu können. 
Aber auch nur fast. 
Wie gesagt, frech 
kommt weiter. Wer 
sich um ein Praktikum 
bemüht - allerdings 
dauern die Praktika 
und Hospitanzen bei 
ARD und ZDF nur 

acht Wochen - sollte einen langen 
Atem haben und sich auf eine Warte­
liste setzen lassen. 
Sechsmonatige Praktika , wie es die 
neue Studienordnung vorschreiben, 
müssen vor Ort geklärt werden. In 
jedem Fall ist es von Vorteil, wenn 
Vorerfahrungen aus dem Journalis­
mus vorhanden sind. Es nützt einer 
funktionierenden Redaktion, die tag­
täglich unter einem gewissen Zeit­
druckarbeiten muss - leider - wenig, 
wenn Soziologlnnen mit Block und 
Stift bewaffnet empirische Beobach­
tungen machen wollen. Wer das 
Glück hat, ein Praktikumsplatz 
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bekommen zu haben, muss mitma­
l'hcn. Und mitmachen macht Spaß, 
dns kann ich aus eigener Erwartung 
bestätigen. 
Wie war's bei mir? Ich hatte das 
( ;Jück, ein zunächst auf zwei Monate 
bcfr istes Praktikum bei dem damals 
neu ins Leben gerufenen Fernsehsen­
der Phoenix machen zu können. 
Na türlich hatte ich zu dem Zeit­
pu nkt vom fachlichen - sprich hand­
werklichen - wenig, um ehrlich zu 
se in, überhaupt keine Ahnung. 
Me ine ersten Erfahrungen 
beschränkten sich aufs Telefonieren. 
Pür eine tägliche politische Talks­
how mussten Gäste eingeladen wer­
den. Was aus dieser reinen "Telefo­
niererei" wurde: Nach drei Monaten 
wa r ich der verantwortliche Mitar­
beiter der Sendung und war direkt 
de m Redaktionsleiter unterstellt. 
Jetzt ging es nicht nur ums reine 

AAp 

Telefonieren und Ein­
laden, sondern auch 
um Recherche, die 
Entwicklung von The­
men und Schwer­
punkten. Nach und 
nach bin ich sozusa­
gen mit dem Sender 
"groß" geworden. 
Heute, nach drei Jah­
ren, ergibt eine völlig 
andere Problematik. 
Als Redakteur auf 
einer halben Stelle 
arbeite ich verant­
wortlich als Pro­
grammplaner für den 
Bereich Ausland - nur das Ende des 
Studiums ist noch nicht ganz abzuse­
hen ... 

kann ich nur Glück wünschen. Alle 
Anschriften von Fernseh stationen 
stehen entweder in TV-Zeitschriften 
oder sind direkt im Internet abzuru ­
fen.• 

Wer nun Lust hat, sich auf das unge­
wisse Abenteuer zu begeben, dem Kontakt: stefan.metzler@t-online.de 

Hinweise für Autoren 
Länge der Texte: Zwischen 15 000 und 35 000 Zeichen; Abgabe 
von Texten nur auf Diskette oder per mail; Texte so wenig forma­
tiert wie möglich; Tabellen und Bilder bitte als Ausdruck beilegen; 
die Texte sollten korrekturgelesen sein; e-mail-Adresse und Tele­
fonnummer für Rückfragen bitte beilegen. 

Erste Redaktionssitzung 
Mittwoch, 9. August 2000, 14 Uhr, L3-126. 

Redaktionsschluss 
Mittwoch, 18. Oktober 2000. 

Hinweise für Förderer 
Unser Konto: Veronika Krüger, Kto.-Nr. 587 450-209 
Postbank Niederlassung Hamburg,BLZ: 20010020 



Dr. Kneisel aus Dortmund 
ahnte bereits während der 
Diskussion über den Stan­
dort der Westfalenuni, wel­
che Betonwüste uns in Bie­
lefeld erwarten würde. Er 
schlug das Kloster Corvey 
in Paderborner Land als 
Unistandort vor. Begrün ­
dung: " .. . die herrliche 
landschaftliche Lage und 
die uralte aura academica 
des langgezogenen 
s c h I o ß artigen Gebäudes 
mit seiner einmaligen 
Bibliothek lassen Corvey 
unbedingt als 'prädesti ­
niert' erscheinen . Möge es 
nur erwerbbar sein." 

Aus der Ausstellung ccBiele­
feld bekommt die Univer ­
sität" im Dezember in der 
Bibliothek. 

g, ,-.,erden sollen . H1erzu hat 1-_ , uer :::,,. 
HEW-Chef Manfred 'Timm For<lenm- l.'bto•n llelmui . 

PET beflügelt Schmalbach-Lubeca 
Verpackungskonzern profitiert von PET-Boom/ Großaktionär gesucht 

stw, Düss~Jdotf - Weil Glas als Verpa­
ckungsmaterial immer häufiger du.rch 
PET ~rsetzt wird, laufen die Geschäfte 
hei der Schmalbach Lubeca AG, Ratin-

. '"r-<;t.Pnc Das m.ehrheitlich zw kü.nf-
, (-;ropp@ · '· 0 nde Un -

'· t · ' 

Wahrscheinlichkett erst nach diesem 
Zeitpunkt erfolgen Die W eichen , sr 
meint Fiedler , köMten jf'doch bereit. 
vother gestellt werden , 

Di~ im verga11genen Jahr zu, 
Mnl '--' "<>rein::n1der d'.:'ut1ich g 
F · ·~ t'" 1 "ben. 1 

Neuer Erfolg für alte Fächer: 
Helmut Willke outsourct PET! 

(gesehen in der Süddeutschen Zeitun9) 



Das Internet ist zu einem Trampolin unterschiedlicher, ja sogar völlig 
divergierender Interessen geworden. Ein jeder springt und federt, wie es 
ihm gefällt. Und natürlich gilt auch hier, was Niklas Luhmann einmal an­
merkte: "Es geht nur, solange es geht". 

Bernd Graf "Viren sind menschlich"; Süddeutsche Zeitung vom 
10.5.2000. 

So hatten die Abgeordne­
te n des Landtags von 
Mecklenburg-Vorpommern 
unlängst über ein Gesetz 
zu befinden, dessen Abkür­
zu ng "RkReüAüG" lautet: 
das Rinderkennzeich­
nungs- und Rindfleischetti­
kettierungsüberwach u ngs­
aufgaben ü bertragu ngs ­
gesetz. Das Paragrafenmo ­
nster zu verstehen dürfte 
selbst einem Systemtheo ­
retiker schwerfallen. Dabei 
legt es bloß ein paar amtli­
che Zuständigkeiten fest." 

"Die legale Blockade"; Die 
Zeit Nr. 15. 

.... 

in der Zentralen Halle der Universität Bielefeld 
Universitätsstrasse 25, 33615 Bielefeld 
Fon 0521/102193 
Öffnungszeiten: täglich 9.00-24.00 Uhr 

oder besuchen Sie unser 

Restaurant ANAVARZA 
Schloßhofstrasse 75, 33615 Bielefeld 
Anatolische Spezialitäten aus dem Lehmofen 
Fon OS 21/89 4494 
Öffnungszeiten : täglich 12.00-15.00 Uhr und 18.00-1 .00 Uhr 



Aus unserer Frühj ahrskollektion • • • 

REIHE 

EINSICHTEN. THEMEN DER SOZIOLOGIE 

Urs Stäheli 
Poststrukturalistische 
Soziologien 

Mai 2000, 90 Seiten, kart., 19,80 DM, 
ISBN 3-933127-11-4 

Während insbesondere in der anglo-amerika­

nischen Literaturtheorie poststrukturalisti­

sche Theoriefiguren eine zentrale Rolle über­

nommen haben, zeigt sich die soziologische 

Theorie erstaunlich resistent ihnen gegen­

über. Dies verwundert nicht, wenn man 

bedenkt, dass die Soziologie ein Projekt der 

Moderne ist und auf deren Leitunterschei­

dungen beruht. Der Band zeigt, dass sich die 

vielfältigen ,Poststrukturalismen< für eine 

Dekonstruktion soziologischer Unterschei­

dungen eignen und so neue theoretische 

Interventionen ermöglichen: z.B. Diskurs als 

soziologischer Grundbegriff, die Dezentrie­

rung des Subjekts und die Rolle von Rhetorik 

für die Konstitution des Sozialen . 

Der vorliegende Text ist nicht als Einführung 

in die unterschiedlichen ,Postrukturalismen< 

angelegt, sondern konzentriert sich auf die 

sozialtheoretische Weiterführung poststruk­

turalistischer Figuren . 

REIHE 

KULTUR UND SOZIALE PRAXIS 

Thomas Faist (Hg.) 
Transstaatliche Räume 
Politik, Wirtschaft und 
Kultur in und zwischen 
Deutschland und der Türkei 

Juli 2000. ca . 400 Seiten. 48,00 DM 
ISBN 3-933127-54-8 

Transstaatliche Räume sind verdichtete und 

relativ stabile ökonomische, politische, soziale 

und kulturelle Beziehungen zwischen Per­

sonen, Netzwerken und Organisationen. die 

Grenzen von Nationalstaaten überschreiten. 

Am Beispiel der Verflechtungen zwischen 

Deutschland und der Türkei beantworten die 

Beiträge folgende Fragen: Welche Formen 

grenzüberschreitender Tätigkeiten können 

wir bei Unternehmern, sozialen Bewegungen, 

Familien, religiösen Gemeinschaften und 

politischen Organisationen beobachten? 

Welche Konsequenzen haben dichte trans­

staatliche Netze für die Integration von 

Immigrantlnnen in Deutschland und in der 

Türkei, für die Zivilgesellschaften und die 

beteiligten Staaten? 

REIHE 

GLOBALER/LOKALER ISLAM 

Georg Stauth 
Islamische Kultur 
und moderne Gesellschaft 
Gesammelte Aufsätze 
zur Soziologie des Islam 

Juli 2000, ca. 380 Seiten. 58.00 DM 
ISBN 3-933127-4 7-5 

Wie kaum ein zeitgenössischer Autor hat 

Ed ward Said das soziologische Denken beein -

flusst. Die hier vorgelegte Auswahl von 

Schriften zum Islam trägt dem Einfluss Saids 

in oft unterschiedlicher Weise Rechnung: Es 

wird eine soziologische Betrachtung des 

»Orientalismus« und seiner Wirkungen vor­

geschlagen. Der gezogene Bogen reicht von 

der »Ideenwirkung« Ignaz Goldzihers und 

Max Webers über Foucaults Ideenreportage 

der Islamischen Revolution im Iran bis zu 

Fragen des Zusammenhangs von Globalisie­

rung und Fundamentalismus und der mate­

riellen Kultur fundamentalistischer Milieus . 

Die Titel sind hier in der Universität in der Buchhandlung Luce erhältlich. 

[ ] 

Der Verlag hat ab Dezember 2000 wieder Praktikumsplätze frei! 

traß SV~~!~! Kommunikation, Kultur und soziale Praxis 

Fon 0521.63454 • Fax 0521.61040•live@transcript-verlag.de•http://www.transcript-verlag.de 
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